
Sedimentpetrographische Untersuchungen 
kalkalpiner Gesteine. 

Hallstätterkalke von Hallstatt und Ischl. 

Von W. Schwarzacher, Innsbruck. 

Mit 15 Textabbildungen. 

Zusammenfassung. 
Einige norisclie Hallstätter Gesteine (Plassengruppe und Siriuskogel bei 

Ischl) wurden nach den von B. S a n d e r eingeführten Methoden vom sedi-
mentpetrographisehen Gesichtspunkt untersucht. 

Es wurde eine geschichtete und ungeschichtete Fazies gefunden. Im Spe
ziellen konnte nachgewiesen werden, daß die Kalke des Sommeraukogels ein 
feingeschichtetes Sediment darstellen, das fast ausschließlich aus Monotis-
schalen, besteht. 

In den geschichteten Kalken wurden Feinrhythmen (Größenordnung 1 mm) 
und ein sehr regelmäßiger Großrhythmus von 8-3 cm Mächtigkeit aufgefunden. 
Es konnte nachgewiesen werden, daß die untersuchten Kalke eine andere 
Rhythmik besitzen als die Dachsteinkalke, mit anderen Worten, daß der „Dik
tator" ( S a n d e r , 28) bei ihnen ein anderer ist. 

Für die ungeschichteten Kalke wird gezeigt, daß frühe (paradiagenetische) 
Bewegungen im Sediment, die Ausbildung der Schichtung verhinderten, 

Auch wird gezeigt, daß Mehrfachsedimentation in ein und demselben geo
logischen Zeitraum oft vorkommt. 

Fiossildinsen kann man zwanglos als Füllungen von Klüften in noch halb-
verfestigtem Gestein erklären. 

Für die Bildungstiefe der Hallstätter Kalke ergeben sich einige Hinweise; 
sie wird für die ungeschichteten Kalke etwa mit 50 bis maximal 200 m 
angenommen. 

Einleitung. 

Die vorliegende Arbeit wurde am Mineralogisch-petrographischen 
Insti tut de r Universität Innsbruck, mit Mitteln des Insti tutes aus
geführt. Zur Befassung mit Sedimenten führte zunächst die Fül le der 
Probleme (besonders Rhythmik) und vor allem S a n d e r s Arbeit 
über Anlagerungsgef üge (S a n d e r 28). Ans dieser Arbeit ergab sich 
auch die Anregung zur Beschäftigung mit ro ten Hallstät terkalken. 
Einerseits legte das rhythmische Auftreten von Rotschlammen im 
Räume des Dachsteirikalkes eine Untersuchung der Halls tät terkalke 
nahe. Anderseits ist die wichtige Stellung der Halls tät terkalke in der 
Tektonik bekannt. Auch ihre fazielle Sonderstellung w u r d e schon oft 
beschrieben. Auffällig ist der Gegensatz zu den Dachstemkalk-Haupt-
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dolomitgesteinen. Dieser Gegensatz wird bei Hallstatt besonders deut
lich. Die Mächtigkeit des Dachsteinkalkes im Echerntal beträgt 1400 m, 
die entsprechende des Sommeraukogels 350 m. Die beiden Mächtigkeiten 
verhalten sich demnach wie 1:4. Die Horizontalentfernimg zwischen 
den beiden Aufschlüssen beträgt nur 200 m ( S p e n g l e r 35). 

Trotz der geringen Mächtigkeit sind die Hallstätterkalke reich ge
gliedert nicht nur durch das Auftreten von Versteinerungen, sondern 
auch in Farbe, Gesteinsbeschaffenheit und Schichtung. Es soll ver
sucht werden, einige Hallstättergesteine zu kennzeichnen und wenn 
möglich den Bildungsraum zu charakterisieren. Ich habe mich dabei 
auf norische Hallstätterkalke beschränkt. Es wurden sowohl Feld- als 
auch An- und Dünnschliff Untersuchungen durchgeführt, dazu wurden 
Gesteinsproben orientiert dem Anstehenden entnommen. Im Ganzen 
wurden 145 Handstücke und 75 Dünnschliffe bearbeitet. 

Ganz allgemein sollte gezeigt werden, daß auch bei Nurkalkgesteinen 
eine sedimentpetrographische Beschreibung zu etwas führt und daß 
auch hier bei Beachtung des Gefüges eine Gliederung erreicht werden 
kann. So wurde versucht im Anschluß an früheres Schrifttum, zum 
Beispiel L e u c h s (20, 21), S a n d e r (26,28, 29), F i e g e (9) und nacht 
meiner auch zeitbedingt lückenhaften Kenntnis des amerikanischen 
Schrifttums B r a d 1 y (3), B r a r a l e t t e (4), G o l d m a n n (10), T w e n-
hoife 1.(38, 39) auch einen Beitrag zu liefern. 

Zu größtem Dank bin ich meinem verehrten Lehrer Prof. B. S a n d e r 
verpflichtet, der mir nicht nur die Richtung wies, sondern mich auch 
durch ständige Anregungen auf Neues führte. Anregungsreich war 
auch die Zusammenarbeit mit meinem Freund und Kollegen R. W e i j n-
s c h e n k , der gleichorientiert, die Sedimentpetrographie der Sonn-
wendjochbreccie bearbeitete. 

Indirekten Dank schulde ich aber auch allein Aufnahmsgeologen 
dieses Gebietes, M o j s i s o v i c s, und vor allem E. S p e n g 1 e r, dessen 
schöne Dachsteinkarte (Alpenvereinskarte 1:25.000) die Arbeit erst 
ermöglichte, 

Definitionen. 

Zum besseren Verständnis der Arbeit werden die bei S a n d e r (27, 28) 
entwickelten Begriffe und einige neue kurz zusammengefaßt. 

Das Gefüge der Gesteine, das sind Raumdaten verschiedener Bereiche Jeder 
Größenordnung, ist dasjenige, das zunächst deskriptiv festgehalten werden 
soll. Primäres Gefüge sind die Raumdaten der ersten Anlage, im Sinne der 
Primärscliichtung von B r i n k m a n n (5), S a n d e r (28), im gleichen Sinn 
wie primary slruclures von S t o c e s (38) und primary featiires B i l l i n gs (2) 
des englischen Schrifttums. 

S a n d e r gibt eine Obersicht der primären Parallelgefüge der Sediment
gesteine, sie ist in Abb. 1 zusammengefaßt. 

Die Ausdrücke isotrope und anisotrope, homogene und inhomogene Gefüge 
sind viel weitere Begriffe und beziehen, sich hier nur auf den eben betrach
teten Sonderfall der sedimentären Parallelgefüge. Von den vier Typen in 
Abb. 1 hebt sich zunächst der erste durch ein Fehlen einer bevorzugten Rich
tung deutlich ab, die drei letzten zeichnen sich durch die vorgezeichnete Rich
tung,^, aus. In der Gefügekunde werden Parallelflächen ganz allgemein s-
Flächen genannt'(Sander, 27, S, 99), Da Verwechslungen ausgeschlossen 
sind, werden hier unter s-FIäehen immer sedimentäre Anlagerungsflächen ver
standen. Von den s-Gefügen heben sich die zwei letzten Typen durch das 
Auftreten paralleler Inhomogenitätsflächen (in definierten Bereichen) hervor, 
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diese und nur diese Gesteine kann man als geschichtete Gesteine bezeichnen. 
Es ist daher erfreulich, wenn S a l o m o n (25) bei Auftreten von sedimentärer 
Regelung nach flächenhafter Gestalt, nicht von primärer Schichtung, spricht. 
Der Vorgang der Anlagerungsregelung (Primärschieferung bei S a 1 o m o n, 25 j 
hat sowohl begrifflich, wie auch genetisch mit Schichtung nichts, zu tun. 

Es hat sich das Bedürfnis ergeben, alle Schichtgesteine mit einem kurzen 
Namen zusammenzufassen. Ich bezeichne geschichtete Gesteine als stratu-
rierte Gesteine oder Straturite (von lat. stratura) und spreche ebenso von 
Astraturiten für ungeschichtete Gesteine mit oder ohne s-Gefüge. 

Es wäre in diesem Sinn auch sehr erwünscht, wenn die Bezeichnung RM'fr-
kalk bei der Beschreibung von Gesteinen zunächst vermieden würde, denn 
diese sagt genetisches aus, und zwar etwas, das nur nach sehr eingehender 
Untersuchung und dann nur im speziellen Fall behauptet werden kann. 
Auch das Auftreten von vereinzelten riffbildenden Fossilien (zum Beispiel 
Korallen) scheint mir nicht immer ausreichend. Richtige Riffkalke sind zum 
Beispiel 'die von S a n d e r (28) beschriebenen, stellenweise nachweisbar 
biogen angelagerten Rhythmite des Dachsteinkalkes. Vollkommen falsch wäre 
es nur, das Fehlen von "Schichtung für ein Zeichen von Riffbildung zu halten. 
Ich benütze daher auch hier fürs erste den Ausdruck Astratürit für unge
schichtetes Gestein. 

Unter allgemeinem s verstehe ich das statistische Mittel von mehreren 
untereinander verstellten s-Flächen über größere Bereiche. Liegen einzelne 
•s über größere Bereiche parallel, so ist dieses s das allgemeine s. Das allge
meine s ist also eine sehr geeignete Bezugsfläche für alle Relativbewegungen 
Meiner Teilbereiche. Ob das allgemeine s zu seiner Bildungszeit gegen die 
Niveaufläche, des Erdschwerefeldes, also gegen den horizontalen. Wasser
spiegel, verkippt lag, läßt sich mit Hilfe von geopetalen Gefügen kontrol
lieren. S a n d e r (28) definiert, Geopetalgefüge (gpt. Gef.) sind Gefüge, die 
eindeutig, unabhängig von der heutigen Lage das Oben und Unten während 
der Bildungszeil erkennen lassen. Das wichtigste Geopetalgefüge ist das Hohl
raum- oder Höhlensediment. In einer kleinen Höhle, oder auch in einem 
teeren Fossilgehäuse, setzt sich ein Sediment ab, der Hohlraum, ursprünglich 
von Wasser erfüllt, bekommt in seinem unteren Teil einen Schlammbelag, 
das s dieses Bodenbelages wird bei ungestörter Sedimentation mit der Niveau
fläche des Schwerefeldes zusammenfallen. 

Neben, den angeführten gpt. Gef. sind polare Gefüge häufig (so wie bei 
S a n d e r , 28, S. 100). In meinem Material fanden sich eine Reihe von 
polaren Gefügen, die, nachdem sie einmal an einem richtigen gpt. Gef. ge
wissermaßen geeicht wunden, auch oben und unten ablesen lassen, deren 
Bildung aber nicht so leicht dtirehschaubar ist, daß man oben und unten 
aus ihnen selbst eindeutig ablesen könnte. Diese Gefüge sollen, um den 
Wert der gpt. Gef. nicht zu beeinträchtigen, obwohl sie sich w,ie gpt. Gef. 
handhaben lassen, auch nur polare Gefüge heißen. 

Für den Sedimentpetrographen sind also von steigendem Wert: s-Gefüge, 
polare Gefüge und gpt. Gefüge. Alle sind Abbildung der sedimenti er enden 
Kraft (meist Schwerkraft). 

Belteropore Gefüge nach S a n d e r (27) sind Gefüge nach Wegsamkeit. 
Zum Beispiel Kalzit"dringt längs Klüften belteropor vor. 

I. Die Beschreibung der Gesteine. 

1. D i e M o n o t i s k a l k e a m S t e i n b e r g k o g e l . 

S p e n g l e r (34) beschreibt das Profil des Steinbergkogels. Die ober-
norischeii HallstätUerkalke des Steiiibergkogels dürften das Hangende 
des Sonimeraukogels darstellen. Das Gestein geht gegen oben durch 
Stärkerwerden der Mergellagen in den Schichtfugen in Zlambach-
schichten über. An der Nordseite l inden sich auch hellrote Bänke, 
stellenweise ganz erfüllt mit Monotis. In den Aufschlüssen N E u n d E 
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Steinbergkogel ist ungeschichteter Kalk das Liegende. Die zirka 30 m 
hohe Wand, die den Felszack zu Beginn des Grabens „zwischen den 
Kögeln" bildet, besteht aus ihm. Es ist ein weißer, nur stellenweise 
roter Astraturit, in dem ich eine Monotislinse finden konnte. Das 
Hangende, zirka 5—10 m, ist ein roter, gut straturierter, in 10—20 cm-
Rhythmen geteilter Kalk, der Monotiskalk, ein Sediment, das ganz aus 
den Schalen dieser Muschel besteht. Die Grenze gegen den liegenden 
Astraturit ist nicht scharf und schwer feststellbar, weil gerade hier 
die Umwandlung der Muscheln besonders stark ist. Die Blöcke ober
halb der E-\Vand bis P 1173 (Alpenvereinskarte) und der in einzelne 
Türme gegliederte N-Hang ist, wo Schichtung zu sehen, durchwegs 
Monotiskalk. Am N-Hang liegt eine zirka I m mächtige Bank, die 
ganz aus kleinen Muscheln (Halobia?) besteht. Der Monotiskalk dürfte 
im Maximum 20 m mächtig sein und bedeckt hier ein Areal von 
mindestens "100—200 m2. Der hellgraue Kalk des Steihbergkogels liegt 
darüber. Wie meine Präparate zeigen, ist auch dort, wo makroskopisch 
keine Schalen mehr erkennbar sind, im An- und Dünnschliff zu 
sehen, daß alles von Schalen oder Produkten, die durch Umkristalli-
sation aus ihnen entstehen, erfüllt ist, ja, daß das ganze Gestein aus 
ihnen besteht. Pelite bilden einen verschwindenden Anteil. 

S t e i n b e r g k o g e l E. 

Rötliches Gestein rhythmisch weiß gebändert, zum Beispiel ge
messen in Zentimetern 4,5,10, 4, durchschnittlich 5—10, aber ziemlich 
unregelmäßig. Im Bruch senkrecht s flaseriges x\ussehen ganz mit 
Feinschichtung erfüllt. Die Zentimeter-Rhythmik ist schon an den 
Wänden zu sehen. Die Fugen sind fast immer feucht, leer, oder von 
einem nicht näher erfaßbaren Tonfilm gefüllt. Walirscheinlich bewirkt 
stärkere Pelitzufuhr die Fugen zwischen den Monotisbänken. Das 
Gestein bricht immer so, daß sich keine zusammenhängenden Stücke 
gewinnen lassen. An anderen Stellen kommt es nicht zur Fugen
bildung, das Gestein ist rot-weiß aufeinanderfolgend gebändert, ge
messen in Millimetern 15w,^20r, 15 w, 45 r, 40 w, 10r, 10 w, 10 r, 30 w, 
10 r, 20 w, 15 r, ziemlich gut rhythmisch. Die weißen Bankchen treten 
gegenüber den roten bei Anwitterung vorspringend heraus, sie lassen 
sich im Streichen über Meterbereiche verfolgen, sind also richtige 
Schichthänke. 

Im Anschliff wird diese Bänderung gut sichtbar, es zeigt sich, daß 
kleine Bereiche deutlich einem periodischen Gesetz gehorchen (so daß 
gleichmächtige Rote mit gleichmächtigen Weißen wechseln), an 
anderen Stellen aber ist die Abfolge ganz ohne gesetzmäßigen Wechsel, 
manchmal aber so, daß auf eine weiße Bank, durch Roteinlage ge
trennt, eine dünnere weiße folgt, die nächste ist noch dünner, das 
heißt der Wechsel erfolgt räumlich immer rascher, und klingt inner
halb weniger Zentimeter ganz ab. Diese Rhythmik wird besonders im 
UV-Licht deutlich, wo die weißen Partien hellblau fluoreszieren 
(einige Sekunden nachleuchtend), während die roten tief schwarz 
bleiben. Auch durch Färben mit Methylenblau nach Anätzen kann 
die Rhythmik deutlich gemacht werden. 
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Die weißen Streuen von Zentimeterausmaß haben sich als reine 
Monotis- (?) Muschelhänkchen erwiesen. Sie waren zunächst weder 
makroskopisch, noch im An- und Dünnschliff als solche erkennbar. 
Erst als Stellen gefunden wurden, wo die Skulptur der Schale im 
Bruch parallel s noch undeutlich erkennbar war,, und dann auch 
durch Vergleich mit Dünnschliffen von besser erhaltenen Schalen, 
konnten sie eindeutig wiedererkannt werden. 

Zu dieser anfänglichen Täuschung trug folgender Umstand bei: Die 
Schalen sind so gut in s eingeregelt, daß eine neben der anderen liegt 
und im Dünnschliff schwer oder gar nicht zu sehen ist, wo die eine 
anfängt und die andere aufhört. So folgt eine Lage über der anderen. 
Ein schräges Übereinanderschichten kommt nicht vor, dazu kommt 

Abb. 2. 
Vergr. ca. 3öfach. Monotis schalen auf beiden Seiten mit Kalzitrasen bewachsen. 

ABS einer Linse. 

noch, daß die einzelnen Lagen gemeinsam gekräuselt sind und so 
ganz eine gekräuselte Pelitfeinschichtung vortäuschen. Die Schalen
skulptur sowie die ursprüngliche Biegung sind ganz verschwunden 
(siehe Abb. 3). 

Im Anschliff lassen sich die Schälchen nicht weiter auflösen, sie erscheinen 
ajs feine, milchig weiße Striche und dazwischen liegt eine klare kristalline 
Füllung. Bei der Düninschliffuntersuchiuiig wurde zum Teil stärkste ^Ver-
größerung (lOOOfach, Immersion) verwendet. Die Schalen der rezenten 
Lamellibranchen sind bekanntlich aus zwei Schichten aufgebaut. Die innere, 
die Perlmutterschicht, besteht aus Aragonitblättehen, die in der Schalen-
ebene liegen, die äußere, die Faserschicht, besteht aus Kalzitfaseöi, die senk
recht zur Schalenebene stehen. Die Schalen sind also in bezug Schalenebene 
als Synimetriiaebene unsymmetrisch gebaut. Die umgewandelte. Monotisschale 
ist meist symmetrisch. (Abb. 2), in manchen Fällen aber, wie "gezeigt werden 
wird, auch unsymmetrisch, fn der Regel besteht die umgewandelte Schale 
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aus drei Schichten. In der Mitte eine äußerst feine 3ĵ , aber auch 20 p dicke 
Schicht mit feinen Fugen parallel s. "Viel läßt sich über diese Mittelschicht 
wegen ihrer Dünnheit nicht sagen, an manchen Stellen löschen parallel s 
eingelagerte Blättchen gerade mit s aus, im allgemeinen löscht die ScMküt 
(unter gekreuzten, NXcols) überhaupt nicht aus. Sie ist im Durchliefet durch
scheinend, im Auf licht milchig weiß. Bezeichnend ist weiter ihre größerte 
Festigkeit, wo Schälehepi knicken, halten sie oft, trotz ihrer DünnheAt, an 
der Mittelschicht zusammen. 

Nach unten und oben wachsen zur Mittelschicht symmetrisch Kalzitfasern 
senkrecht auf sie. Die stärkere Lichtbrechung liegt parallel s, c als© in Ebene 
senkrecht s. Das ist gewöhnliches KaMtrafsiengefüge ( S c h m i d e g g , 31). 
Die Fasern sind 10—15 ^ breit und dunchschnittlich 30 f* lang. Öfter kommen 
Fälle vor, wo oben oder unten der Rasen aus zwei Generationen besteht, also 
Nichtsymmetrie zur Mittelschicht. Die erste Generation besteht dann aus 
kleinen, 25jn langen, ungleichgroßen, aber besser geregelten Kristallen (viel
leicht durch Umkristallisation aus der ursprünglichen Faserschiaht ent
standen), darauf folgt dann die zweite Generation, die der gleicht, die nach 
der anderen Seite wächst. 

Es geht also' aus den symmetrischen Fällen, verglichen mit.der Nicht
symmetrie rezenter Schalen hervor, daß die Rasen nicht mit der ursprüng
lichen Faserschiicht Identisch sein können, daß die Rasen auf der einen oder 
anderen Seite durch .Umkristalusation aus der. Fasersehicht hervorgingen, 
oder noch wahrscheinlicher, die Faserschicht wurde vor der neuen Inkrustie
rung weggelöst und dann erst der Rasen angelagert. Sicher fet Stoff zuge
führt worden, denn die Schalen sind dicker als sie je ursprünglich waren, die 
önsymmetrie kann daher auf verschiedene Stoff zufuhr, zurückgehen; dies ist 
sogar sehr wahrscheinlich bei Schälchen, die auf Petit liegen, wo, es oft vor
kommt, daß die Rasen nur nach oben ausgebiiMet sind, nicht gegen den Pelit. 
Bei Schalen, die ganz in Pelit schwimmen, fehlen die Rasen oft ganz. 

Die Mittelschicht der umgewandelten Schalen dürfte wohl 'die ursprüng
liche innere Schicht gewesen sein. Es ist das im allgemeinen die Schicht, 
welche bei Fossilien die wenig erhaltungsfähige ist, weil sie meist aus Ara-
gonft besteht, dieser kristallisiert aber leicht in. Kalzit um und wird dann, 
erhaltungsfätiig, Dies dürfte auch hier der Fall gewesen sein, Färbeversuche 
mit KohaltnitraUösung zeigen, daß im ganzen Material kein Äragonit vorr 
kommt. Bei Stücken, an denen die Schalenskulptür noch zu sehen ist, bricht 
diese immer an der Mittelschicht aus dem Gestein. 

In den im Anschliff weißen Bänken liegen die. so umgewandelten 
Schalen aufeinander, ohne auch nur eine Spur von Pelit dazwischen. 
Die Kalzitfasern der Hegenden Schale stoßen mit den Fasern der 
hangenden Schale in einer Sutur zusammen, ähnlich wie bei Kalzit
füllungen von Höhlen. Es gelingt nur selten das Ende einer Schale 
im Schliff zu sehen. Aber es scheint eine Neigung vorhanden zu sein, 
daß sich besonders dicht übereinander liegende Schalenpakete seitlich 
von eben solchen ablösen lassen. Vielleicht ist das die Abbildung einer 
ganz geringen Strömung während des Sedimentationsaktes. 

Fast überall ist eine stellenweise sehr gut ausgeprägte Rhythmik 
innerhalb der Monotishank zu sehen. Die Schälchen erscheinen im 
Schliff zu einzelnen Lagen ziemlich gleichbleibender Mächtigkeit zu
sammengefaßt. Das heißt in gleichen Raumabständen, und daher 
(siehe später) auch gleichen Zeitabständen, tritt eine Änderung der 
Sedimentation ein. Es gelangt eine ganz feine Schicht rötlicher Pelit 
mit eingestreuten Dolomitkörnern (Korndurchmesser 001mm) und 
seltener auch SiO rKörner gleicher Größe, zum Absatz. 

Diese Rhythmik ist die regelmäßigste im ganzen Ballstätterkalk, sie 
gehorcht offensichtlich einem periodischen Gesetz. Es wurden die 
Mächtigkeiten der einzelnen Lagen in einem Großschliff über 4 cm 



8 

und in anderen Schliffen gemessen. 55 Messungen, Mittel: 02mm, 
mittlere Abweichung 003mm, das ist 19o/o vom Mittel, Man sieht 
also, die Rhythmik dieser Feinschichtung ist ziemlich konstant. 

An dieser Stelle sei folgendes erwähnt Setzt man 1400 m, die 
Mächtigkeit des Dachsteinkalkes zeitlich den 350 m des Hallstätter-
kalkes gleich, so ist das Verhältnis der beiden Mächtigkeiten 1: 4, das 
heißt den Millimeter-Rhythmen im Dachsteinkalk müssen im Hall-
stätterkalk 025 mm-Rhythmen entsprechen. Man sieht, daß eben 
unter der vorhergehenden Annahme der beschriebene Rhythmus 
wenigstens größenordnungsmäßig dem Millimeter-Rhythmus des Dach
steinkalkes verglichen werden kann. Ich möchte diesen Ideinsten 
Rhythmus auch als Jahresrhythmus deuten (wie S a n d e r , 28, für 
den Dachsteinkalk). 

Überlagert liegt die im Anschliff auffällige Rot-Weiß-Rhythmik 
höherer Ordnung, sie wird durch rhythmisch stärker werdende Ein
lagerung von rotem Pelit bewirkt. Dabei genügt eine ganz kleine 
Menge; 7o/o' (Flächenprozent) Pelit erscheinen im Anschliff schon 
als rotes Gestein. 12o/0 ist der Durchschnitt aus drei Messungen. Ganz 
selten sind millimeterdicke Lagen reinen Pelites mit nur wenig 
Schälchen. Die , Pelitlagen sind gegÄiüber den Monotislagen viel 
stärker durchbewegt, daher ist nicht mehr viel von ihrem ursprüng
lichen Gefüge zu sehen. An ruhigeren. Stellen (an den Schälchen 
kontrollierbar) kann man manchmal gptGejf. vermuten. In den roten 
Kalkpeliten (Korngr.: 001mm) sind als klastische Bestandteile eckige 
Dolomitkörner (001 und kleiner als 001 mm) eingestreut, diese liegen 
oft polar auf dfr unteren, -begrenzenden Muschelbank. Jedoch ist 
dieses gpt Gel. nicht sehr klar, wie überhaupt eindeutige gpt.Gef,, 
zum Beispiel Hohlraumsedimente im ganzen Bereich der Monotisbank 
fehlen. Eben weil es nirgends zur Ausbildung von Hohlräumen ge
kommen ist Reine Monotislagen können so umgewandelt sein, daß 
auch im Anschliff nichts mehr von den Schalen zu erkennen ist. Im 
Dünnschliff sieht man, daß die Schalen so gut übereinander liegen, 
so daß die geregelten Kristalle alle gleichgerichtet liegen und gemein
sam auslöschen. Im nächsten Schritt sind die Gebilde umkristailisiert, 
große Einkristalle (0-1—03mm) überlagern den ganzen Schliff, die 
Schalen sind nur mehr andeutungsweise zu sehen, das Fasergefüge 
der Rasen ist verschwunden, es resultiert ein Marmor, der je nach 
vorhergehender Regelung der Schalen mehr oder weniger Regelung 
zeigt Es kommt nicht vor, daß Kristalle, solange man noch Umrisse 
von Schalen sieht, diese mit zu diesen schiefen Auslöschrichtungen 
unischließen. 

In Schliff 77 liegen an einigen Stellen Aggregate (0-15mm), feinster 
Kalzitkristalle, die nicht mehr auslöschen, in einem anderen Schliff 
fand sich unterhalb einer Schale ein Kalzitsphärokristall. D o-
l o m i t i s i e r u n g wurde in allen Schliffen mit Lembergfärbung 
geprüft Es handelt sich durchwegs um verhältnismäßig sehr reine 
Kalke. Dolomit als klastischer Bestandteil kommt zwar überall mit 
rotem Pelit vor, allerdings prozentmäßig als geringer Bruchteil, es 
liegen feine eckige Dolomitkörner mechanisch extern angelagert. 
Ferner kommt in einem Stück tektonischer Breccienbildung eine 
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Kalkkomponente mit Dolomitschälchendetritus als vereinzelter Fall 
vor. Es fanden sich zwei Fälle von Brectienhildung mit grobspatigem 
Dolomit verkittet, das ist der größte Dolomitbereich überhaupt, Aus
maß einige Zentimeter. An dem zweiten Kluftnetz der Breccien (siehe 
später) liegen kleine, scharf umgrenzte Dolomitrhomboederchen. 
Dolomit kommt nie metasomatisierend vor. 

D u r c h b e w e g u n g d e s u r s p r ü n g l i c h e n G e f ü g e s . 

Kräuselung, das ist sowohl Feinfältelung als auch Warzenbildung, 
kommt fast in allen .Hands-tücken mit. Monotisfeinschichtung vor. 
Ihre Symmetrie wurde in parallel s und senkrecht s Anschliffen 
untersucht. Es lassen sich (so wie in Lofer, S a n d e r , 28) zwei 
Typen unterscheiden. Häufiger ist Wirtelsymmetrie, diese Gebilde 
besitzen keine bevorzugte b-Achse, sind also keine Falten, ich nenne 
sie Warzen. 

Abb. 3. 
Vergr. ca. 30fach. Gekräuselte Monotisfeinschichtung im Schliff senkrecht „s". 

Die Feinrhythmen 02mm sind gut zu sehen. 

Seltener sind vor allem an Rändern von Breccien, "Verkrümmungen 
mit bevorzugter Richtung b,' rhombische und monokline Falten. 
Das Zusammengehen von Fältelung mit Breccie, und das Vorhanden
sein von Warzen in den Komponenten der Breccie, beweisen das 
höhere Alter der letzteren. Es zeigt sich, daß Warzenkräuselung 
überhaupt das erste ist. S a n d e r (28) beschreibt auch kennbar 
früheste Kräuselung mit Externabtrag und Diskordanz der folgenden 
Feinschicht. Solche Formen fehlen in meinem Material. 

Warzenkräuselung sieht im Schnitt senkrecht s wie Feingefälteltes 
aus, die einzelnen Monotislagen sind ziemlich regelmäßig gewellt, 
die durchschnittliche Krause! periode ist 2 mm (siehe Abb. 3). 
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Im Anschliff parallel s (Abb. 4) sieht man die Grundrisse der Kräu
seldome, diese erscheinen aber nicht wie genaue Kreise, sondern sie 
beeinflussen sich gegenseitig aneinandergrenzend, so daß Bilder ent
stehen, die an Strukturböden oder Trockenrißsysteme erinnern. In 
diesen Schliffen sieht man auch, daß die. Warzen meist sehr homogen 
über die Schichtfläche verteilt liegen. Bei weniger regelmäßiger Kräu
selung kommt es auch vor, daß in kleineren Bereichen (ca. 25 cm2) 
die Warzenkräuselung in rhombische oder monokline Kräuselung 
übergeht, das heißt, die Kräuselung bekommt eine schwach ausge
prägte b-Achse. Die b-Achsen liegen aber über größere Bereiche nicht 
parallel, mißt man zum Beispiel die Achsen auf einer 200 cm2 großen 
Platte, so verschwindet diese Regelung ganz. 

Abb, 4. 
Vergr.. ca. 5fach. Warzenkräuseliing im Schliff parallel „s". 

Die Warzen werden vorwiegend durch konzentrische Verkrüm
mung der einzelnen Schälchenlagen gebildet, das heißt, die Lagen 
werden zu Kurven mit gleichem Krümmungsmittelpunkt gekrümmt. 
Parallelkräuselungen, also Kurven mit gleichen Krümmungsradius, 
sind viel seltener. Bei konzentrischer Kräuselung bleibt bekanntlich 
die Mächtigkeit der deformierten Schichten immer gleich, während 
es bei parallel gebogenen zu einer Ausdünnung der Schenkel kommt. 
Zeichnet man konzentrisch gekräuselte Kurven heraus, so zeigt sich, 
daß ein Zusammenhang zwischen Mächtigkeit und Kräuselperiode 
besteht. Gemessen in beliebigen Einheiten: 

Mächtigkeit: 2 2 2 2 3 3 3 3 5 4 4-5 5 
Periode: 15 25 25 3 25 3 5 5 4-5 4 6 
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Das ist richtige Regel der Stauchfaltengröße. Dabei wird das ver
schiedene Festigkeitsverhalten durch die verschiedenen Mächtigkeiten 
der aus unkontroliierbaren Gründen gemeinsam gekräuselten Schich
ten dargestellt. Die Krümmungsmittelpunkte der für sich gesondert 
gekräuselten Lagenpakete liegen oft genau übereinander, im ganzen 
Bereich (4cm) verfolgbar. Um zu sagen, wie weit, war der Bereich 
zu klein. Aus dem Übereinanderliegem von 'Kräuseldomen darf kein 
Schluß auf gleichzeitige Deformation gezogen werden, schon Ge
kräuseltes kann vorzeichnend auf später Gekräuseltes wirken. An 
einigen Stellen wird die Amplitude viel größer (bis 3 cm), links und 
rechts schnell wieder abklingend, wahrscheinlich durch zufällige 
Störungen bedingt. 

Wir legen die Wirtelachse in die c-Achse eines Koordinatensystems, so daß 
s in ab liegt. Die Vektoren der mechanischen Bildungskräfte zeigten dann 
naturgemäß auch Wirtelsymmeitrie, und zwar in ab gelegene gleichwertige 
Vektoren und einen Vektor senkrechjt s< in c. Beide Kräfte traten auf, und 
zwar die einen als Resultante den anderen. Es läßt sich zunächst nicht unter
scheiden, welches der beiden Vektorsysteme die Kräuselung erzeugte. Mit 
anderen Worten, waren es in c liegende Kräfte, also zum Beispiel die Schwer
kraft (die Warzen wären dann eine Kompaktionserscheinung), oder waren 
<es allseitige Schübkräfte in s, die eine Flächenverkleiinerung erzielten. 

Auffällig ist das Vorherrschen von konzentrischer Kräuselung. Wäre die 
Kräuselung durch Kompaktion entstanden, müßte man zumindest nach 
Sehrägstellung der Musehellagen eine Zerscherung der Lagen in hkl. oder 
Okl, ih.01 Flächen erwarten, daraus würde aber eine Paratlelverkrünmiung 
mit. Ausdünnung der Schenkel resultieren. 

In Schnitten senkrecht s sieht man oft, wie über einer ungestört flach 
liegenden Feinschicht die nächste Schient zu einem steilen Spitzbogen zu
sammengeschoben ist. Ein Bewegungsbild, daß sich nur durch in s liegende 
Bewegungen erzielen läßt (wenn man nicht annimmt, daß die Ursache der 
bewegenden Kraft in dem kleinen Raum unterhalb des Kräuseldomes liegt). 
Oft kommt es ; auch vor, daß sich an einer gekräuselten. Lage die nächste 
staut, und am Schenkel der ersten Lage aufgebogen wird, so daß „Koffer
falten" (allerdings zweidimensional betrachtet) entstehen. Weiter kann man 
beobachten, daß Feinschichten durch größere parallel s liegende Fossilreste, 
gewissermaßen geschient sind, sie liegen dann längs der Schale ungestört, 
werden aber an; beiden Enden der Schale um so hiöher aufgestaucht. 

Gegen Kompaktion spricht auch die außerordentlich homogene Verteilung 
der Warzen. So erscheint es mir wahrscheinlicher, daß die Warzenkräuse
lung durch in s liegende mechanische Kräfte gebildet wurde. Dafür spricht 
vor allem auch das Auftreten der Stauchfaltenregel. Die in. s liegenden Vek
toren kann man sowohl durch allseitigen tektonischen Druck, wie auch durch 
Flächen Vergrößerung der Platte in fester Umspannung, auch durch Schrumpfen 
der Unterlage usw. erhalten. S a n d e r (28, S, 54) bespricht diese Möglich
keiten. Sie sind aber in ihrem Resultat völlig gleich,, und eben wegen dieser 
Gleichwertigkeit konnte ich auch kein Kriterium für das eine oder andere 
finden. 

In c liegende Vektoren könnten durch Oberflächennähe bedingt 
sein (Richtung des leichteren Ausweichens, Loferer Steinberge, S a n 
d e r , 28). Die Kräuselung wird dann geopetal. Solche Formen kom
men in meinem Material nicht vor. Die Höhe der Überlagerung hat 
von einem gewissen Mindestbetrag an keinen Einfluß mehr auf die 
Form der Falten. Ein öfter beobachteter Fall ist das Äusknicken 
einer Feinschicht nach beiden Seiten, also auch hier keine bevor
zugte Richtung. Die Verbiegung geht an vielen Stellen in Bruch 
über, wo immer Scheitel brechen, brechen unbevorzugt Synklinale 
und Antiklinale. 



12 

Ein gleichmäßig gekräuselter Bereich 40x70 mm (Dünnschliff) 
wurde 21fach vergrößert und so die Kräuselung studiert. Daraus 
wurde ein Bereich 60x30 mm herausgegriffen und in diesem 3 cm 
hohen Profil (das entspricht nach dem oben gesagten etwa 150 Fein
rhythmen) die durch die ; Kräuselung bedingte Verkürzung der 
Schichtchen mit einem Kurvienmesser gemessen. "Die mittlere Ver
kürzung ist 089, beziehungsweise die Flächenverkleinerung 079 (Ver
kürzung = 12 o/o von 97-5 cm aus 39 Messungen auf 87 cm). Die Ver
kürzung schwankt in diesem 3cm hohen Profil beträchtlich bis 25o/o. 
Um eine eventuelle Gesetzmäßigkeit längs der c-Achse feststellen zu 
können, war der Bereich zu klein. 

Abb. 5. 
"Vergr. ca. 5fac.li. Knitterkräuselung. Die Schalen sind knittrig geknickt. 

D e f o r m a t i o n d e r S c h a l e n en. Im P e l i t . Im allgemeinen, 
liegen die Schälchen im Pelit ungestört wegen der höheren Teil
beweglichkeit desselben. Der Pelit zwischen den Schalenfein-
schichten gibt die Gleitbahnen ab, und begünstigt dadurch die Kräu
selung, dabei wird der Pelit in die Scheitel transportiert und liegt 
meist nur dort. 

Liegt reichlich Pelit zwischen den Schalenlagen, geht die Kräuse
lung in Knitterkräuselung über (Abb. 5). Schalen werden ausge
knickt, quer gestellt und von der nachdringenden Spitze im Pelit 
rotiert und ganz umgelegt. Dies setzt ziemliche Bewegliclxkeit des 
Pelites voraus, die Schale wäre sonst zerbrochen. Auch bei der 
Knitterkräuselung ist kein sicheres Ausknicken geopetal nach oben 
zu sehen. 

Die Knitterkräuselung geht in normale Warzenkräuselung über. 
Zusammenfassend kann man sagen, Kräuselung mit Warzensym

metrie entsteht sehr wahrscheinlich durch Schub in s, sie ist die 
erste Deformation, doch läßt sich Oberflächennähe nicht erkennen, 

http://5fac.li
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aber im Fall der Knitterkräuselung war der Pelit sicher noch gut 
plastisch. 

Die rhombische und viel häufigere monokline Kräuselung unter
scheidet sich neben der Symmetrie durch größere Amplituden und 
Perioden von der Warzenkräuseiung. Sie ist unregelmäßig und ver
stärkt sich an den Rändern von Brecciengebieten, wo sie liegende 
Überfallen bilden kann, sie ist nirgends geopetal. An Stellen, wo es 
zur Breccienbildung kommen soll, wird das Gestein unter monokliner 
Fältelung ineinandergetaucht und geht dann wieder auseinander, 
was korrespondierende Ränder beweisen. 

B r e c c i e n b i l d u n g . Senkrecht s ziehen im Aufschluß mehrere 
Meter verfolgbar Zertrümmerungszonen, 20—30 cm breite Breccien-
bildungen. Randlich gehen diese in ein Kluftnetz über, welches das 
Gestein zwrar in eckige Komponenten zerlegt, diese aber nicht gegen
einander verstellt. Die klaffenden Hohlräume sind mit bis zu 
mehreren Zentimeter großen Kalzitkristallen gefüllt. 

Ein großer Block auf der E-Halde des Steinbergkogels wird von 
einer 93 cm langen, 'durchschnittlich 15 cm breiten 'Breccie durch
zogen. Durclilaufeiide Monotisscliichlung läßt kontrollieren, daß die 
einzelnen Komponenten nur geringe Verstellungen erfahren haben, 
an einem Rand sind die Kräuselwarzen sonderbar scharf abge
schnitten, die Komponenten zeigen hier die geringste Verstellung. 
Gegen den gegenüberliegenden Rand zu werden die Durchbewe
gungen stärker, man findet Verstellungen bis zu 90 Grad. Die Fein
schichtung dieses Randes ist stark monoklin gefältelt, liegende 
Überfalten und Überschiebungen bis zu 25 cm kommen vor. Die 
Komponenten zeigen Warzeiibildmig, diese ist also älter als die 
Breccie und die monokline Kräuselung. 

Im An- und Dünnschliff läßt sich die Breccie noch genauer kennzeichnen. 
Schon nach dem oben Gesagten handelt es sich eindeutig um eine späte De-
formationsbreccle ( S a n d e r , 29), tektonische Breccie. Vor allem das Fehlen 
von Myloniten, im Zusammenhang mit den geringen Relativbewegungen der 
einzelnen Komponenten untereinander, sprechen dafür. Nur an den Rändern 
der Breccie findet man Mylonite. Hier sind die Bewegungen größer, als 
Gleitbahn dient s, die Förderweiten, 1—2 cm, lassen sich an Fossileinschlüsseü 
oder auch an der Kräuselung kontrollieren. Ober einem zertrümmerten Be
reich bewegt sich eine im Anschliff '4 cm lange Komponente, alle Uneben
heiten werden mit einem feinen Mylonit ausgefüllt, von der Sohle der Kom
ponente sind hobelseiiartenartig Späne abgehoben, die in den Pelit stechen, 
und so den Relativsinn der Bewegung erkennen lassen. Durch den Friktions-
cletnitus werden einzelne Trümmer verbunden und bewegen sich als neue 
Komponente (Breccie in Breccie) weiter. 

Das Zerbrechen erfolgt nachweisbar in mindestens zwei Akten: 
1. Auflösung in eckige Komponenten und Füllen der Klüfte mit 

spätigem Kalzit, 2. Zerbrechen der Komponenten (1) in weitere 
Trümmer, diese klaffen zum Teil mit korrespondier enden Grenzen 
auseinander, oder es bleibt nur ein Sprungsystem, dabei setzen sich 
die Sprünge in die Kalzitfüllunge'n fort, und werden so als jünger 
erkannt. 

Oder auch die Sprünge werden von dem gleichen Einkristall ge
füllt, der die Komponenten einhüllt, nachfolgende Umkristallisation 
des Kalzites ist dann nur im Zusammenhang als jünger erkennbar. 
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(Oder auch nur in den Komponenten kommt es zur Sprungbildung, 
während das Kalzitgefüge unversehrt bleibt, aus Gründen der Festig
keitsinhomogenität der beiden Bereiche, in Analogie zu dem von 
S a n d e r beschriebenen Fall in den Drei Zinnen, S a n d e r , 28, S. 152.) 

Druckstellen, an denen zum Beispiel Trümmer gegen Spitzen ge
staucht werden, sind selten, eben wegen der geringen Durchbewe
gung. Längs der Klüfte der zweiten Deformation erfolgt manchmal 
Dolomitisierung. Selten greift Kalzit metasomatisierend in die Kom
ponenten über und verschiebt so die Grenze der Kluft, ohne die 
Komponente zu bewegen. 

Äußerst selten ist die sekundäre (später) Rotverfärbung, die neben
einanderliegende, nachweisbar zusammengehörige Komponenten ganz 
verschieden färbt. 

Aufs engste mit den Breecienzonen verknüpft sind Kluftsysteme, die 
stellenweise direkt aus der Breccie hervorgehen. Sehr bezeichnend 
für diese Klüfte ist ihr starkes Klaffen, weiethes so weit geht, daß 
sie zu Wanderstraßen von Pellt werden, der sich manchmal geopetal 
in richtiger Hohlraumsedimentation mit freier Oberfläche ablagert. 
Die Wände dieser Klüfte sind oft mit Kalzitrasen bewachsen. Es 
zeigt sich, daß die gpt. Richtung der Klufftfüllung mit den allgemeinen 
s der Sedimentation annähernd zusammenfällt, oder nur leicht da
gegen verkippt ist, auch dort, wo die Schichten heute steil einfallen. 

Die Kluftfüllungen wurden also schon vor der tektonischen Ver
stellung eingestellt, daraus ergibt sich weiter, daß die Deformations-
breccienbildung älter als die großtektonisehe Verstellung der Hall-
stätter Kalke ist. 

In manchen Kluftfüllungen wurde Schälchendetritus gefunden, 
Foraminiferen, Formen die in der Monotisbank sonst nirgends zu 
finden sind. Die Schälchen in diesen Klüften zeigen, daß der Pelit 
zum Teil plastisch in die Hohlräume eingeflossen ist, so wie K% m 
den Astraturiten des Sonimeraukogels (siehe später). Man muß an
nehmen, daß diese Pellte später von oben in die Monotisbank ein
drangen, Als späteste Deformation durchziehen, scharf alles schnei
dend, Sprünge das Gestein, oift mit spätigem Kalzit gefüllt. 

Es lassen sich zeitlich folgende Akte eingliedern: 
1. Sedimentation. 
2. Warzenkräuselung. 
3. rhmb. und mkl. Kräuselung, Deformationsbreccienbildung und 

Kluftbildung. 
4. Füllen der Klüfte mit Pelifcen aus dem Hangenden. 
5. Verkippung des s zum heutigen Fallen und Ruptureribiidung. 

2. D i e M o n o t i s l i n s e n im A s t r a t u r i t d e s S t e i n b e r g -
k o g e l s . 

Im liegenden Astraturit der Steinbergkogel E-Seite findet man 
an einigen Stellen Anhäufungen von Monotis und Halobia. Gleich 
am Fuß des Stelnbergkogel-E-Abfalles befindet Sich eine größere 
Linse. Sie wurde, soweit es die Auf Schlußverhältnisse zuließen, auf 
ihre Gestalt hin untersucht und ausgemessen. Die Grundfläche ist 
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ca. 20x200 cm rechteckig, die H ö h e 100 cm, sie streicht N—S. Die 
Muschelschälchen liegen in einer steil nach N einfallenden E—W-
streichenden Fläche. Diese Ebene ist das allgemeine s, auch die 
Schichtung im Hangenden liegt paral lel zu ihr , sie bildet die steil 
gegen N einfallende Flanke der Steinbergkogel--Sommeraukogel-
Antiklinale. Will man die Monotislinse in i h r e r ursprüngl ichen Lage 
betrachten, m u ß m a n sie um 90 Grad um die E—WV-Achse drehen. 

Die Linse erscheint dann als I m lange und 2 m tiefe schmale 
Tasche, die mit Muscheln ausgefüllt wurde. Die Schalen der Muscheln 
wurden dabei gut in s eingeregelt, n u r an den Rändern der Tasche 
sind sie leicht nach aufwärtsgebogen; ein Umstand, der sich leicht 
durch Reibung an der Wand beim Absinken erklärt . Es entsteht 
dadurch im Gefüge der Linse eine Polari tät , welche oben und unten 
ablesen läßt. Die Linse enthält gemischt Halobia und Monotis, 
wobei Monotis überwiegt. 

Es gibt nur wenige zerbrochene Schalen, der Großteil ist unver
sehrt und gut erhalten. 

An- u n d D ü n n s c h l i f f e . Die Schalen liegen so dicht, daß sich nur 
selten ein Hohlraum bildet, in dem sich, ein gpt. Gef. ausbilden kann. Manch
mal findet man gpt. Bodenbelag in den die konkave Seite nach oben 
kehrenden Schälchen. Diese Lage konkav nach oben, konvex nach unten, ist 

.bei stärker gekrümmten Schalen bevorzugt, sie entspricht ganz dem Mecha-
nalsmuis des Absinkeins. In manchen Fällen, glaube ich, die Abbildungen eines 
Strömungsvektors im s-Gefüge zu erkennen, in dem Sinne, daß in günstig .ge
führten Schnitten die Schloßseiten der Muschel (also anatomisch oben) vor
wiegend nach einer Richtung zeigen. 

Allerdings, zählt man die Fälle der Gleiehlagerung über größere Bereiche, 
so verschwindet diese Regel. Es handelt sich daher entweder um eine Täu
schung, oder, was mir wahrscheinlicher erscheint, die jeweiligen Bodehströ-
muflgen haben nur kurz gewirkt, und ständig gewechselt. 

Im Dünnschliff sieht man, daß die Schälchen in gleicher Weise umge
wandelt sind wie in den oben beschriebenen Monotiskalken, nur sind die 
Kalzitrasen bedeutend mächtiger, Rasen bis zu 1 mm Mächtigkeit kommen 
vor, es wurde also mehr Kalzit angelagert-

Die Muscheln in der Linse lagen wahrscheinlich nicht so dicht wie in 
der Monotisbank, so konnten die Lösungen besser zirkulieren und die Schalen 
umspülen. Auch die Wände der Kluft sind mit Kalzitrasen, c, senkrecht 
bewachsen. 

Überall im Astraturi t des Steinbergkogels findet man Nester und 
Anhäufungen von Muscheln. Sie werden gegen den Monotiskalk zu 
immer häufiger. 

3. H e l l g r a u e K a l k e a m S t e i n b e r g k o g e l W. 

An der W-Seite des Steinbergkogels steht gut straturierter hellgrauer Hall-
stätter Kalk des obersten Nor an. In diesem Kalk 'befindet sich der einst} 
ergiebigste Fossilfundplatz des Steinbergkogels (Fossilzeichen auf der Karte). 
Heute sind die Aufschlüsse stark verwachsen und ausgebeutet. Ich konnte 
einige lose Stücke finden. Schon im Handstückbereich findet man eine Un
zahl von Fossilien, Muschelschalen, Ammonitengehäuse und Crinoidenglieder 
angehäuft. Die Ammonitengehäuse liegen ganz ohne Regel, nur durch Mu-
sohelschalen wird an manchen Stellen ein, s imarkiert. Fast in allen Gehäusen 
liegen gpt. Hohlraumsedimente, deren s untereinander gänzlich verschieden 
sind. An einigen Stellen liegen im Pelit fremde, runde Pelitbereiche, Schlick-
gerölle (über Schlickgerölle siehe später). 
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Im Hallstätter Lokalmuseum befindet sich eine Tischplatte, die 
von diesem Fundort stammt. Sie stellt ein außerordentlich bezeich
nendes Präparat für diesen Gesteinstypus dar. Die ganze Platte ist 
erfüllt von Ammonitengehäusen, es kann dabei keine bevorzugte 
Schnittlage gefunden werden. Obwohl reichlich längliche Muschel
schalen vorhanden sind, stellen sich diese nicht in ein allgemeines s ein. 
Nur in kleinen Bereichen sind die Schalen gleichgerichtet, diese 
Bereiche stimmen aber untereinander nicht überein. In den Kam
mern der Ammonitengehäuse liegen ausgezeichnet gpt. Hohlraum
sedimente, dabei stimmen nicht einmal die s in ein und demselben 
Gehäuse überein. 

In einem Gehäuse sieht man fünf verschiedene, bis zu 360 Grad 
gegeneinander verstellte s, in änderen noch mehr. Das bedeutet, die 
Gehäuse müssen sich bewegt haben, dann so lange ruhig gelegen 
sein, bis sich das Hohlraum-s einstellen konnte, dann wurden sie 
wieder weiter gerollt. Schließlich wurden alle Gehäuse und Schalen 
auf einen engen Bereich zusammengeschwemmt. Man muß also in 
diesen vielfach verstellten s ein Anzeichen für eine beträchtliche 
Bodenströmung erblicken. Auch die Schlickgerölle sprechen dafür. 

4. D a s P r o f i l d e s S o m m e r a u k o g e l s a n d e n W ä n d e n 
ü b e r d e r W e r k s t a t t . 

Auf die Tektonik des Sommeraukogels soll nicht näher einge
gangen werden, ich muß auch hier wieder auf S p e n g i e r (34) ver
weisen. Die Schichtung liegt im Süden an den Wänden oberhalb der 
Werkstatt flach, weiter gegen Norden zwischen den Kögeln fällt sie 
steil gegen N ein. 

Also eine halbe Antiklinale mit E—W-Achse. An den Wänden nörd
lich der Werkstatt ist das ganze Profil aufgeschlossen. Das Liegende 
ist ein ca. 200 m mächtiger Astraturit (auf der Karte als Hallstätter 
Riffkalk ausgeschieden), dann der 200 m mächtige unternorische Hall
stätter Kalk. Dieser zeigt überall ausgezeichnete Schichtung. Die 
letzten 25 m der Wand sind von der Blenigfährte auf der Höhe 
des Sommeraukogels gut begehbar. In den liegenden 20 m dieses Pro
files ist der Kalk auffallend gut geschichtet, Bänkchen mit einer 
mittleren Mächtigkeit von 83cm aus 103 Messungen gemittelt, die 
mittlere Abweichung 275 cm, das ist 31 o/0 vom Mittel. Gegen oben 
ist bei vollkommen gleichbleibend scharf ausgeprägter Rhythmik 
eine Zunahme der Bänkchenmächtigkeit zu beobachten, in den 
obersten 5 m wurden 6 Bänkchen mit einem Mittel von 14 cm ge
messen, in dem Graben oberhalb der Schlaipfenmoosstube, also in 
dem ursprünglich Hangenden, wurden 6 weitere Bänkchen mit einem 
Mittel von 40 cm gemessen. 

Die Schichtfugen sind von einer 05—1 cm mächtigen Schicht eines 
bei Anwitterung gelblich, oft auch rötlich aussehenden Sedimentes 
erfüllt. Diese Schicht verwittert leichter als die Bänkchen und bildet 
daher die Fugen. Die Mächtigkeit der Zwischenschicht kann bei 
einzelnen Rhythmen auch bis zu 5 cm und mehr betragen, dabei 
wird die Kalkschicht auf Kosten der mächtigeren Zwischenschicht 
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reduziert. Eine gemessene Rhythmenfolge soll diesen Vorgang ver
deutlichen: 1cm Zwischenschicht, 35 Kalkbänkchen, 15 Z. 2 K. 
1-5 Z. 4 K. 15 Z. 3 K.3 Z. 2 K. 5 Z. Bei der Präparatentnahme bricht 

'das Kalkbänkchen meist von der Zwischenschicht, so daß die meisten 
Stücke nur ohne Zusammenhang entnommen werden konnten. Die 
Zwischenschicht mit dem dazugehörigen Kalkbänkchen stellt die 
Größte von mir in den Hallstätter Kalken aufgefundene Rhythmen
einheit dar, sie soll der 8cm-Rhythmus heißen. Die Zwischenschicht 
besteht, wie im Dünnschliff zu sehen ist, aus einem Dolomit-Psamit 
mit ziemlich gleichbleibenden Korn von 0-2 mm. Die Körner liegen 
ziemlich dicht nebeneinander, ohne irgend ein s-Gefüge erkennen 
zu lassen, dazwischen liegen feinere Kalkkörner 2—3 p. Die mäch
tigeren Zwischenschichten zeigen Feinrhythmen, von der Größen
ordnung 1 mm. Diese Rhythmen zeigen nur in wenigen Fällen 
polaren Bau, indem sie mit grobem Korn einsetzen und .gegen oben 
feiner werden (graded bedding, 2), in der Regel sind sie unpolare 
homogene Pelitbereiche, voneinander durch eine dünne 01 mm mäch
tige Lage von Eisenhydroxyd getrennt. Häufig wird eine Feinrhyth
mik durch sekundäre rhythmische Farbstreifen, wahrscheinlich Dif
fusionsrhythmik vorgetäuscht. Diese Diffusionsrhythmen sind im An
schliff als 1 mm breite rostbraune Bänder, die durch einen kräftig 
lila gefärbten Strich voneinander getrennt sind, zu sehen. Besonders 
täuschend wirken sie dort, wo sie ii\ s verlaufen, sie werden aber an 
Stellen, wo sie schräg zu s laufen und das ungestörte s-Gef üge noch 
erkennen lassen, als sekundäre Färbung erkannt. 

Es wurde eine Anzahl ganzer Kalkbänkchen entnommen und im 
An- und Dünnschliff untersucht. Eis zeigt sich, daß diese Bänkchen 
wieder durch Rhythmen reich gegliedert sind, jedes einzelne Prä
parat stellt ein Dokument der Sedimentationsgeschichte in dem be
treffenden Zeitraum dar. Irgendeine regelmäßige Abfolge, die sich in 
allen Bänkchen wiederholt, konnte nicht festgestellt werden. 

Probe 85 soll als Beispiel dienen; es handelt sich um ein ganzes Bänkchen, 
65cm mächtig: a) 10mm feiner Kalkpelit, Korngröße kleiner, 5H-, b) 5mm 
Kalkpelit, Korngröße siehe Abb. 6. Die Grenze gegen das Liegende ist scharf, 
die Schichtoberfläche von a) zeigt einige bis 0-5 mm tiefe Einschnitte, wahr
scheinlich geringer Externabtrag, bevor b), sedimentierte, c) 11 mm rötlicher 
Pelit mit Dolomitbeteiligung, setzt mit gröberen Körnern ein (größer als20n) 
und wird gegen oben feiner. Die Dolomitkömer des Pelites sind die größten 
Körner, sie bleiben ziemlich gleichgroß, 20—30̂ , es fallen 24 Körner auf 
einen mm2 des Schliffes, Nach einer ziemlich scharfen Grenze setzt plötz
lich d) 17 mm Globigerinenschlamm ein. An der Grenze gegen c) drücken 
sich einige Foraminiferen bis 025mm in den liegenden Pelit ein. Der Durch
messer der Foraminiferen (hauptsäehlicli Globigerinen) beträgt durchschnitt
lich 0-4 mm. Auf einen mm2 des Schliffes kommen ca. 2 Foraminiferen. 
Der Pelit zwischen den Foraminiferen wind durch Abb. 7 charakterisiert, 
gegen Abb. 6 ist deutlich die stärkere Beteiligung der größeren Korngruppen 
zu. sehen, die wieder durch Dolomitbeteiligung geliefert werden. Innerhalb 
d) herrscht Feinrhythmik: 45, 4, 3, 4, 25mm. Die Rhythmik wird zu Beginn 
bei gleichbleibendem Dolomitgehalt durch Schwanken der Kalkkorngrößen 
bedingt, weiter oben durch Schwanken der Dolomitkornbeteiligung. Der Korn
durchmesser der Dolomitkörner bleibt immer gleich groß, 20—'30 y. In den 
dolomitkornreichen Teil des Rhythmus (35mm) fallen 100 Körner auf den 
mm2; in den dolomitkornarmen Teil 40 Körner pro mm2. In allen Schichten 
bleibt die Si 02-Kornbeteiligung gleich, im Schliff 31 Körner pro mm2 Korn
größe 5, und kleiner 5JJ.. 

Jahrbuch 1940 2 
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Innerhalb des 8 cm-Rhythmus'findet man ähnliche Abfolgen immer 
wieder, plötzliches Einsetzen der Globigerinen und Verschwinden, 
Schwankung der Kalkkorngrößen und Schwankung der Dolomit
kornbeteiligung bedingen Schichtung. Auffallend ist, daß die Dolomit
komponente in fast allen Präparaten die gleiche Korngröße liefert. 
Eine Erklärung dafür ist vielleicht folgende Beobachtung: in einigen 
Präparaten zerfallen organische Reste aus Dolomit auch in Körner 
der gleichen Größenordnung, vielleicht stammt die gesamte Dolomit
beteiligung von zerfallenem Organodetritus, eine Vermutung, die sich 
allerdings nicht beweisen läßt. 

Außerordentlich bezeichnend ist der scharfe Wechsel der Sedimen
tation an der jeweiligen Schichtoberfläche, wahrscheinlich kommt 
es manchmal zu äußerst geringfügigem Externabtrag, Unkonformitäten 
und Diskordanz kommen nicht vor. An einigen Stellen sieht man, wie 
plastischer Globigerinenschlamm in den liegenden Pelit eindringt, 
im Anschliff sieht man den Globigerinenschlamm in keulenförmigen 
Vertiefungen des plastisch verdrängten Pelites liegen. Die tiefen Lagen 
des Liegenden sind vollkommen ungestört, über der Störung geht die 
Sedimentation ungestört weiter. Aus der Tatsache, daß Globigerinen
schlamm immer ins Liegende dringt, das heißt, daß die Keulen 
immer gegen unten zeigen, kann man auf Oberflächennähe des 
Vorganges schließen. Wahrscheinlich genügt eine ganz kleine In
homogenität im Pelit des Liegenden, um ein Einsacken des Globige-
rinenschlammes zu begünstigen; da nur Globigerinenschlamm diese 
Erscheinung bedingt, ist wahrscheinlich die außerordentlich hohe 
Teilbeweglichkeit des fast ganz aus glatten Kugeln bestehenden Sedi
mentes maßgebend. Es handelt sich demnach um eine frühe Bewe
gung im Sediment, ohne Beteiligung einer Wasserströmung, ledig
lich durch die Schwerkraft bedingt Anzeichen irgendwelcher stär
kerer Wasserbewegung fehlen vollkommen. 

Auf der Höhe des Sommeraukogels gegen den Solingerkogel voll
zieht sich der Übergang von straturierter Fazies in astraturierte. 

Die Schichtbänke haben dort eine Mächtigkeit von 40 cm. Vor allem 
an den Schichtfugen beginnt Knollenbildung, zwischen den Knollen 
ziehen rote Schlieren aus der Fuge in die Schichtbank, der rote Pelit 
liegt vor allem in der Fuge, und wandert ohne scharfe Grenze in den 
Pelit der Bank. Auch innerhalb der Bank liegt roter Pelit primär 
mit an der Oberfläche aufgearbeitetem hellrotem Pelit vermischt. Bei 
zunehmender Durchbewegung beginnt vor allem der dunkelrote 
Pelit zu wandern und liegt dann umgelagert als K2 in Kx (siehe 
später). Innerhalb des Astraturites finden sich vielfach Knollen, die 
zum Teil als fossile Schlickgerölle gedeutet wurden. 

Unter Sehltekgeröllen versteht man Komponenten aus zäh plastisch ver
festigtem Pelit oder Psamit, die durch Wasserbewegung zu gerundeten Ge
rollen aufgearbeitet wurden (paradiagenetische Gerolle). 

Voraussetzung zur Entstehung solcher Gerötle sind folgende: erstens der 
Pelit muß einen gewissen Grad von Verfestigung erreicht haben, das kann er 
entweder durch Austrocknen oder auch durch Entwässern unter Wasser
bedeckung. Zweitens: es müssen innerhalb des Pelites Inhomogenitäten ge
geben sein, die das Losbrechen von Komponenten ermöglichen. R. R i c h t e r 
(24) hat über die Entstehung von Sehlickgeröillen berichtet. Er hat beide 

2* 
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Fälle der Entstehung im Trockenen und unter Wasserbedeckung in einer 
Tiefe von 23 m beobachtet. Im ersten Fall sind die Voraussetzungen der Ver
härtung durch Austrocknung gegeben, dabei wird das Sediment durch 
Trockenrisse zerissen, so daß die Voraussetzung der Inhomogenität gegeben 
ist, einzelne Brocken können abbröckeln und diese werden dann von der 
Brandung zu Gerollen aufgearbeitet. Genau das gleiche konnte R- W e i j n-
s c h e n k an den Ufern des stark abgesenkten Achensees beobachten. Die 
Entstehung der Unterwassergerölle erklärt R i c h t e r , indem er annimmt, daß 
an den steilen Unterwasserkanten des schnellabbindendeii Schlicks (etwa in 
Prielbetten) von der Strömung Partien unterwaschen werden und so ab
bröckeln. Weitere Inhomogenitäten, die zum Anlaß von Schlickgeröllbildung 
unter Wasser genommen werden können, sind auch unter Wasser mögliche 
Trockenri'sse, T w e n h o f e i (39) berichtet (nach einem mir unerreichbaren 
Zitat) darüber. Im Experiment kann man Trockenrisse unter Wasser an 
kolloidalen Tonen erhalten, darüber bei H. J ü n g s t (16). Es handelt sich 
um die Entwässerung von gefällten Koloiden, die unter dem Namen Synärese 
bekannt ist. Eine interessante Beobachtung bei einer Taucheruntersuchung 
teilt W a s m u n d (42) mit, in einer Tiefe von 12 m. .„Der Boden war hier 
durch mehr oder weniger abgerundete Vielecke gemustert, ähnlich wie bei 
Trocken rissen. Die inneren Flecken von etwa" 20—40 cm Durchmesser waren 
hellsandig, die schmalen Zwischenräume bis 5 cm Breite waren erfüllt von 
schwarzem Detritus und Kot. Eine nähere Untersuchung wurde verhindert." 
Der von W a s m u n d beschriebene Boden erinnert stark an Bilder, die man 
an großen Anschliffen parallel s von Lias-Knollenkalken beobachten kann. 
In solchen. Anschliffen sieht man auch, daß die Schichtoberfläche trocken-
rißariig in Schollen von 20 cm Durchmesser zerlegt ist. Die Schollen, das 
sind die Knollen, sind hellrot kalkig, und die Füllungen der Risse sind dunkel
rot mergelig. Im Anschliff senkrecht s sieht man das bekannte Knollen-
kalkgefüge. " 

Bei den Knollenkalken der Hallstätter Kalke konnten Untersuchun
gen in Anschliffen parallel s leider nicht durchgeführt werden, weil 
dazu Platten von mindestens Quadratmeter Größe notwendig ge
wesen wären. Eine ähnliche Erscheinung dürfte aber folgende sein. 
Die hellgrauen Kalke des Steinbergkogels zeigen an einigen Stellen 
gute Schichtung, die Schichtbänke haben eine Mächtigkeit von 5 bis 
30 cm. Die Schicht ober fläche ist mit vollkommen unregelmäßigen 
knollenartigen Höckern 5—10 cm im Durchmesser 5 cm hoch besetzt. 
Auf der ganzen Schichtoberfläche ist keine bevorzugte Richtung zu 
erkennen. Die Schichtbänke zerfallen in ziemlich regelmäßige pris
matische Zellen mit einer Seitenlänge von 10—20 cm. Vielleicht geht 
dieser Zerfall auf ein altes Schrumpfrißsystem zurück (etwas ähn
liches beschreibt K. F i e g e , (9), S. 29, und kommt zu ähnlicher Deu
tung). Durch stärkeres Einschnüren -der Höcker können ganze 
Bänke in Knollenschnüre aufgelöst werden. 

Knollenkalke werden auch oft als Ergebnisse von Entmischungen 
(Konkretionen) beschrieben, vermutlich auch mit organischer Mit
beteiligung. Man kann also nach dem Gesagten, wenn man'die Ge
nese von Knollenkalken erklären will, nicht sagen, ob die Schlick
ger ölle ursprünglich konkretionärer Entstehung waren. 'Knollenkalke, 
in denen die Knollen in senkrecht s Schliffen wie Perlenschnüre 
parallel s liegen, kann man nicht als Zusammenschwemmungen von 
Schlickgeröllen erklären. Treten solche Perlenschnüre rhythmisch 
auf, spricht das für rhythmisch verschiedenes Sediment, eine rhyth
mische- Entmischung aus ursprünglich homogenem Sediment er
scheint mir nicht wahrscheinlich.. Gefügekriterien, die für oder gegen 
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Entmischung sprechen, konnten nicht gefunden werden, sind auch 
gedanklich nicht zu erwarten. 

In meinem Material konnte spättekionische Entstehung der Knollen 
eindeutig ausgeschlossen werden. Die Knollen und das umhüllende 
Sediment werden von frühem Internabtrag erfaßt. In den so ent
standenen Höhlen stellt sich das gpt. Hohlraumsediment scharf in das 
allgemeine s ein. Im Dünnschliff zeigt sich ein deutlicher Unterschied 
im Gefüge des Knollens gegen das Gefüge der Umhüllung. Im Knollen 
liegen wenig Schälchen ziemlich regellos; es wurde versucht, ein 
statistisches s in dein Knollen zu gewinnen, dies gelingt nur in wenigen 
Fällen, es fällt mit dem allgemeinen s zusammen. Im Dünnschliff 
des Knollens sieht man, daß dieser ganz von kreisförmigen, ca. Ol mm 
Durchmesser großen Flecken mit ziemlich scharfen Rand erfüllt ist. 
Es dürfte sich um organische Reste handeln. Einzelheiten lassen sich 
nicht erkennen, vielleicht sind sie für die Knollenbildung verantwort
lich, sie kommen in der Umhüllung nicht vor. Die Zwischenräume 
dieser Rundkörperchen werden von Körnern 001mm und Kalzit
kristallen bis 01mm ausgefüllt Während das Gefüge der Knollen 
durch die geringe Schälehenanzahl locker erscheint, wirkt das Gefüge 
der Umhüllung dicht gepackt. Die Schälchen der Umhüllung hegen 
dicht um den Knollen gepreßt, sie, bezeichnen über größere Bereiche 
genommen, ein außerordentlich scharfes s, das mit dem allgemeinen 
s identisch ist. Im allgemeinen ist die Grenze Knollen geigen Um
hüllung eine scharfe, kein Schälchen aus dem Knollen ragt in die 
Umhüllung. Daneben wurden aber auch Stellen gefunden, wo die 
Grenze unscharf ist, bezeichnend ist hier das immer stärkerwerden 
der Schälchenregelung bei gleicher .Abnahme der beschriebenen 
Rundkörperchen. Die scharfe Grenze der Knollen könnte man in dem 
Sinn deuten, daß die Knollen schon während der Sedimentation iso
liert lagen; das gleiche Bild, und das scheint mir wahrscheinlicher, 
kann aber auch durch ungleiche Setzung (differential compaction, 3) 
bewirkt sein. Der Pelit des Knollens war zäh plastisch, die Schälchen 
im Knollen stecken in diesem Pelit nur schlecht eingeregelt, während 
die Schälchen der leicht beweglichen Umhüllung bei einsetzender 
„compaction" um. die Knollen gepreßt, und scharf in s eingeregelt 
werden. Als Kompaktionserscheinung muß man auch die Tatsache 
deuten, daß die Schälchen in den Knollenrandpartien parallel zu 
den Knollenrändern gepreßt liegen, während sie im Inneren des 
Knollens annähernd in s liegen. Durch Differentialkompaktion 
können einzelne Knollen auch leicht gegen das allgemeine s verstellt 
werden. Die ganzen Vorgänge sind sehr früh; der Pelit der Umhül
lung war auch gut beweglich und der erwähnte Internabtrag traf 
schon ein fertiges Gefüge vor. Die Tatsache, daß Knollen durch 
Wasserströmung aus dem Gefüge gelöst werden können, spricht für 
Oberflächennähe der Knollenbildung. Es würde so ein isoliert trans
portierter Knollen gefunden, Externabtrag und Füllung der dadurch 
entstandenen Vertiefungen, an der Knollenoberfläche, ohne Fließ-
geifüge, sprechen dafür. Seltener sind Knollen von Pelit in gleichem 
Pelit, der Pelit des Knollens unterscheidet sich von dem Pelit der 
Umhüllung nur durch einen leichten Farbunterschied, es sind dann 
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natürlich keine Anzeichen von diff. Kompaktion zu sehen. Solche 
Knollen sind richtige Sehliekgerölle, ihr & ist gegen das allgemeine s 
völlig verstellt, sie sind richtig gerollt. Besonders gut kann man ihre 
Entstehung an einem Stück sehen: hellroter Pelit wird von noch 
helleren überlagert, an der Grenze löst sich ein Knollen vom Liegen
den, weiter oben schwimmen einige Knollen von 1—2 cm Durch
messer aus dünklerem in hellerem Pelit, alle sind rotiert. Sie stellen 
ein richtiges Resediment dar. 

Unter anderen Stellte S cha f f e r m a c k (30) zur Ermittlung des Zusam
menhanges Gesehiebetransport, Strömungsgeschwindigkeit, Versuche an. Er 
stielt drei Grenzgeschwindigkeiten auf, die er als Funktion der Korngrößen 
darstellt: 1. Vibrieren und Pendeln, teilweise Umlagerungen einzelner Ge
rolle, 2. schon bewegte Geschiebe werden noch in Bewegung erhalten, 3. Be
ginn der Bewegung des vorerst ruhenden Geschiebes. Aus seinen Diagrammen 
kann man also die Bodenströmung, die ein Geröll von 1—2 cm Durchmesser 
in Bewegung setzt, entnehmen, man kommt auf eine Strömimgsgeschwindigkeit 
von 70—130 cm/selc, geht man unter Grenzgeschwindigkeit für beginnendes 
Vibrieren - ein, ergibt das einen Betrag von 40—60em/stek. Man kann die 
Bödenströmung auf 50—150 cm/sek. schätzen; es ist klar, daß es sich dabei 
um einen Mindestbetrag handelt. 

5. A s t r a t u r i t d e s S o m m e r a u k o g e 1. 

Das Gestein an dem bekannten Fossilfundplatz Sommeraukogel 
„zwischen den Kögeln" zeigt keine Schichtung. Seine Farbe ist meist 
Tiellrot, an vielen Stellen sind dunkelrote Einlagerungen zu sehen, 
stellenwieise schlierig in das Gestein verfließend, stellenweise aber 
auch scharf abgegrenzt. Die ursprünglichen Sedimentationsflächen 
stehen saiger E—W-streichend, das Oben zeigt gegen "N. Das geht 
aus der ganzen Tektonik, und vor allem auch aus den wenigen Stellen, 
wo noch Schichtung zu sehen ist, hervor. Dieser Befund konnte auch 
in allen orientiert entnommenen Handstücken überprüft werden. An 
diesem Fundort sind auch die zwei Linsen gelegen, aus welchen 
M o j s i s o v i c s und D i e n e r ein großes Fossilmaterial sammelten. 
Leider konnte ich nichts mehr davon sehen. Nach der Beschreibung 
von Dr. M o r t o n (HaUstatt) war 'die eine der Linse etwa 2m im 
Durchmesser und lag flach, also senkrecht s, wie dies bei den schon 
beschriebenen Monotislinsen der Fall ist. Im W-Teil der Wand, 
nahe der Stelle, wo der Hallstätter Kalk von Lias überlagert wird, 
konnte ich eine kleine Linse mit einem Durchmesser von ca. I m 
finden. Diese Linse liegt ebenfalls flach, also senkrecht s. Ihre wahre 
Gestalt ließ sich wegen des unvollständigen Aufschlusses nicht genau 
ermitteln, ihr Grundriß dürfte wahrscheinlich quadratisch sein, I m 
inj Quadrat Die Ränder sind linsenartig zusammengedrückt, das um
liegende Gestein schließt sich vollkommen. Man kann in der Linse 
zwei Schichten unterscheiden, unten einen hellroten Kalk, ganz er
füllt von kleinen Ammoniten, darüber ein ziemlich grob aussehender 
Sandstein mit mm-Rhythmen und schon jm Aufschluß sichtbarer 
Kreuzschichtung. Diese Schichtung zeigt an ihrem oberen Rand deut
lich Schleppungen in einer Richtung. Diese könnten tektonisch be
dingt sein, was zwar bei der sonstigen Ungestörtheit nicht zu er
warten, aber auch nicht sicher auszuschließen ist. 
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Die Fektschichtung streicht 45 Grad W und fällt 70 N—E. 
Wie schon erwähnt , liegt aber das ganze Gestein ran 90 Grad gegen 

N verdreht. Macht m a n diese Verdrehung konstrukt iv (mit Kugel
projektion) rückgängig, d a n n liegen die gpt. Hohlraumfüllungeji in 
den Ammoniten richtig und die Schrägschichtung im Sandstein 
streicht jetzt 30 E und fällt 50 gegen N—E. 

Der Sandstein wurde im An- und Dünnschliff untersucht. Mit Lemberg-
färbung zeigt sich; daß das Gestein aus fast reinem Kalzit besteht, die Feäm-
rhythmik 1—2 mm wird durch. Komgrößmsenwankuing hervorgerufen. Die 
eüjaelnen Rhythmen zeigen polaren Bau, und zwar setzen die groben Körner 
scharf ein, werden allmählich feiner und werden scharf von der nächsten 
groben Lage abgeschnitten. Diese Art von Rhythmus ist eine ungemein 
häufige, sie entspricht einem Saigerumgsvorgang. Bei einmaligem Einspülen 
groben Materials wird das Grobe zuerst abgesetzt, und dann erst das Feine. 
Dfes beobachtet man zum Beispiel an den glazialen Warven Schwedens, wo 
mit der Frühjahrsschmelze verstärkter Materialtransport einsetzt, dann ab
klingt. Ich konnte das gleiche Gefüge aber auch in der Delttaablagerung 
eines Baches nach einem einmaligen Wolkenbruch beobachten. Die scharfe 
Grenze des feinen Kornes zeigt immer nach oben, das Grobe liegt polar 
darauf. Das ganze stellt also ein richtiges gpt. Gef. dar (graded bedding der 
Amerikaner, zum Beispiel B i l l i n g s , 2). 

Die zeitliche Dauer des Rhythmus läßt sich schwer abschätzen. 
Die Regelmäßigkeit würde für Jahre sprechen, es können aber ebenso 

gut periodisch wirkende Gezeitenkräfte in Frage kommen; das abzuschätzen, 
ist der Bereich viel zu kteut. 

Im Dünnschliff zeigt sich, daß die Hauptmasse der Körner aus Kalzifc-
kristallea besteht, im groben Bereich 015—01mm, im feinen Bereich bis 
0-05 mm. Die Körner des groben Bereiches grenzen mosaikartig aneinander, 
sind also nach der Sedimentation sicher unikristaliisiert, im feinen Teil der 
Schicht kann man das nicht mehr sicher ausnehmen, doch dürften hier 
auch Körner frei liegen. Man kann daher nicht entscheiden, ob die Körner 
schon als Kalzitkristalle eingeschwemmt wurden, oder ob das ganze metar 
somatische Abbildung einer schon vorgezeichneten Rhythmik ist. Es scheint" 
das letztere wahrscheinlicher, da sonst nirgends Kalzitkristallsande "'oder 
Pellte gefunden werden. Zwischen den Kalzitkrisitallen liegen Splitter mit 
«teilenweise sehr deutlicher organischer Struktur; diese lösen sich in HCl! 
nicht, sie zeigen die Interferenzfarben von Quarz, oder erscheinen glasig. 
Es sind wahrscheinlich Hornsteine, oft sind sie von einem schwarzen oder 
dimkelrotem Pigment durchsetzt. Dieser Organodetritus kann bis zu 1 mm 

f x>& werden und liegt polar auf dem feinkörnigen Teil der Feinsehifeht. 
lättchenförmige Partikel stellen sien nicht in das s der Feinschichtung ein, 

sondern schräg dazu, so daß sie schuppig übereinanderMegen, sowie man 
das bei flachen Geschieben auf Flußschotterbänken beobachten kann. Aus 
diesem Gefüge läßt sich eine Strömungsrichtung ablesen. Die annähernde 
Lage der Blättchen wurde konstruktiv gewonnen, in ein Projektionsnetz ein
getragen und das ganze um 90 Grad um die EWi-Achse rotiert, so daß die 
ursprüngliche Lage wiederhergestellt war. Es läßt sich dann ein Strömungs
vektor aus der NW-Richtung ablesen. Diese Strömtmgsrichtung hat wahr
scheinlich nur lokale Bedeutung, es; sollte hier nur das Methodische gezeigt 
weirden. Auch die Bildung der Kreuzschichtung zeigt Strömung an; diese 
ist aber im Handstück so undeutlich, daß keine sicheren Schlüsse auf die 
Richtung gezogen werden können. 

Eingebettet in den Sandstein liegen einige größere Komponenten, 1—4 cm 
eckige Trümmer roter Hallstätter Kalk. Eine dieser Komponenten dürfte, 
wie man aus den Eindrücken auf der liegenden Feinschicht sieht, etwas 
gerollt sein» 

^ Der untere Teil der Linse besteht aus hel l rotem Kalk mit massen
haft Ammonitengehäusen. Die Lage, d e r Gehäuse zeigt eine gewisse 
Regelung, die Medianebenen der Ammoniten liegen bevorzugt senk-
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recht zum allgemeinen s. In den Gehäusen kommt es 'fast immer zur 
Ausbildung von gpt. Hohlraumsedimenten. Die s der einzelnen "Ge
häuse untereinander sind nicht verkippt. Der Pelit des Hohlraum
sedimentes ist in das Gehäuse eingeschwemmt und frei sedimentiert 
Dagegen sieht man aber auch an vielen Stellen, wie Pelit seitlich von 
der Einbettungsmasse in das Gehäuse einfließt, ohne daß das Gehäuse 
selbst verkippt wird (am gpt.-Gef. kontrollierbar). Man kann daraus 
folgendes über den Zustand des Einbettungsmaterials schließen: 
1. der Pelit war so teilbeweglich, daß er in jedes zerstörte Gehäuse 
eindrang, 2. nach Bildung des Hohlraumsedimentes wurde das Ge
häuse nicht mehr verkippt, innerhalb des Pelites fanden keine 
größeren Fließbewegungen statt. In den hellroten Kalken liegen 
schlierig-dunkelrote Einlagerungen und Knollenbildungen. Das ganze 
Gestein ist sehr reich an Globigerinen und Foraminiferen überhaupt, 
sehr häufig sind auch die schon von H e i n r i c h beschriebenen 
braunen Tupfen, die von zerstörten Globigerinen herrühren. Hier 
möchte ich erwähnen, daß das Vorkommen von Foraminiferen in 
dieser Schicht zwar recht häufig ist, daß aber im größten Teil des 
Astraturites figurierter Organodetritus recht selten ist. 

Aus der Form der beschriebenen Linse, sowie aus der Lage der 
gpt. Hohlraumfüllungen geht ihre Entstehung klar hervor. 

Ein Riß in der Sedimentdecke wurde durch Pelit ausgefüllt; dabei 
diente die Kluft als Falle für vorbeitreibende Ammonitengehäuse, 
diese werden daher angereichert. Beim Absinken stellt sich die 
Medianebene der Gehäuse senkrecht s, oder sie kippt ganz um und 
liegt in s. Nachdem die Kluft gefüllt war, wird entweder ein Teil 
wieder ausgewaschen, oder auch die Kluft klafft weiter. Der neue 
Raum wird mit gröberem Material erneut rhythmisch ausgefüllt. Bei 
dieser Sedimentation herrscht eine so starke Strömung, daß es zur 
Abbildung eines Strömungsvektors kommt. Die schon erwähnten 
Schleppungen der Feinschichtein am Rand der Kluft können durch 
Reibung beim Einsedimentieren entstanden sein, sie zeigen nach oben. 

Zwischen den Kögeln fehlt rhythmische Schichtung, dafür wären 
zwei Ursachen denkbar: 1. es gibt gar keine rhythmischen Sedimen-
tationsbedingungen (Fehlen des Diktators, oder Fehlen der Variablen)_ 
2. die Bedingungen wären zwar da, aber sie werden nicht aufge-
zeicnnet, weil sie dauernd zerstört werden (zum Beispiel von einer 
den Schlamm durcharbeitenden Bodenfauna). Ich werde zeigen, daß 
frühe (paradiagenetische) Bewegungen die Ausbildung einer Schich
tung verhinderten. 

In fast allen Präparaten habe ich s-Gefüge gefunden. An vielen 
Stellen finden sich flache Schalenfragmente, meistens von kleinen 
Muscheln, die mehr oder weniger gut ein s markieren. An einigen 
Stellen, wo diese Regelung nicht mehr gut zu sehen war, wurde ver
suchsweise s durch die statistische Auswertung der Muschellagen 
bestimmt. Es würde dabei folgendermaßen vorgegangen: in zwei 
zueinander senkrechtein Anschliffen wurde je eine beliebige Bezugs
gerade gewählt, und die Winkel von 38 Schälchen gegen diese Gerade 
gemessen, gemittelt, und daraus s konstruktiv gewonnen. Es ergab
schon diese geringe Zahl von gemessenen "Werten ein genügend 
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scharfes Maximum. Geht man von der Annahme aus, daß ursprüng
lich alle flachen Schälchen so sedimentierten, daß sich ihre Ebenen 
in das allgemeine s einstellen, was bei ruhigem Absinken sicher 
zutrifft, dann sind alle späteren Bewegungen erst im Pelit erfolgt 
und man hat so ein Mittel in der Hand, diese, Bewegungen zu kon
trollieren. Es wurden die Schälchen auf einem ungedeckten Dünn
schliff nachgezeichnet, dann die einzelnen Striche, die die Schälchen
querschnitte repräsentieren, zwanglos durch Linienzüge verbunden. 
Man bekommt dann gewissermaßen die, Stromlinien des bewegten 
Pelites, das Bild ist zum Teil äußerst verwirrt, zum Teil lassen sich 
aber auch klar Bewegungen erkennen. Verkrümmungen, die eine 
Achse besitzen, also richtige Falten, sind von ungefaltetem voll
kommen diskordant über- und unterlagert. 

Manche Linien laufen in s, knicken dann und laufen senkrecht s, 
lassen sich dann nicht mehr weiter verfolgen. Stellen, die an Wirbel
bildung erinnern, sind nicht selten. Man gewinnt den Eindruck, daß 
es sich um Deformationen in vollkommen plastischem Pelit handelt, 
indem die Schälchen passiv mitbewegt wurden. Durch das sedi
mentäre Gefüge wird ein genügendes Ausmaß an Anisotropie gewähr
leistet, diese ist aber nicht stark genug ausgeprägt, um lagenförmige 
Deformation zu bewirken, sondern die einzelnen Lagen fließen ganz 
ineinander über. Es ist daher auch keine Druckleitung über größere 
Bereiche möglich. Man muß beim Entstehen dieser Bewegungen vor 
allem plastisch fließende Bewegungen annehmen, etwa kleine Niveau
unterschiede, die fließend ausgeglichen werden, Es wäre gut denkbar, 
daß so eine Durchbewegung des Bodens durch Tiefenwirkung des 
Wellenganges bewirkt werden kann, doch kann man darüber erst 
wohl Aufschluß gewinnen, wenn es einmal möglich sein wird, re
zente Sedimente auf Gefüge zu untersuchen. Die Hohlraumsedimente 
eingebetteter Gehäuse stellen sich scharf in das allgemeine s ein. Die 
Hohlraumsedimentation erfolgte also erst nach der Durchbewegung-

Äußerst bezeichnend für die Hallstätter Kalke sind die dunkelroten 
Flecken und schlierigen Einlagerungen. Am E-Teil des „zwischen den 
Kögeln" Fundplatzes findet man größere dunkelrote Einlagerungen, 
einen halben bis einen Meter breite Bänder, die quer durch das 
hellere Gestein ziehen, in einem Aufschluß senkrecht zum Streichen 
von s. Im hellrotem Gestein liegen scharf umgrenzt etwa handteller
große und größere dunkelrote Flecken, untereinander durch ein 
System von Kanälen verbunden. Die Ränder sind äußerst unregel
mäßig, stark ausgefranst. Innerhalb des roten Pelites liegen etwa 
2—3 cm große Ammonitengehäuse mit ausgezeichnetem gpt. Hohl
raumsediment, die s stimmen scharf mit dem allgeimenen s über ein. 
Man gewinnt sofort den Eindruck, daß es sich um ein Kluftsysteni 
innerhalb des Sedimentes handelt, das stellenweise zu Höhlen er
weitert ist. Man kann sich zunächst nicht denken, wie die großen 
Ammoniten durch die engen Kanäle in die Höhlen gelangten; dabei 
•macht man den häufigen Fehler, dreidimensionale Gebilde nur zwei
dimensional zu betrachten. Eigens darauf gerichtete Untersuchungen 
(in durch alle Richtungen geführten Schnitten) ergaben, daß die Klüfte 
überall weit genug sind, große Ammoniten durchzulassen. Gleich-
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zeitig findet man, daß das, was man im Aufschluß als höhlenartige 
Erweiterungen betrachtet, zum Teil nur zufällig vom Schnitt ge
troffene, zu diesem parallele Klüfte sind, aber es kommen auch rich
tige Erweiterungen vor. 

U n t e r s u c h u n g e n i m An- u n d D ü n n s c h l i f f . S a n d e r 
bezeichnet in seiner Arbeit (28) Residemente mit Rl5 R2 usw., wobei 
R2 wiederaufgearbeitetes Rx ist. Solche richtige Resedimente konnte 
ich in meinem Material nur selten nachweisen; bei mir findet sich 
im gleichen Bereich ein Sediment Kl5 dann wird durch Internabtrag 
Platz geschaffen, und in Kx sedimentiert K2, wobei sich nicht nach
weisen läßt, ob K2 wiederaufgearbeitetes Kj. ist oder etwas anderes. 

Abb. 8. 
Vergr. ca. 40fach. K2 liegt geopetal in einer durch Internabtragung erweiterten 
Höhle jyn Kv Links wird die Grenze Kt gegen K2 durch ein Musdhelschälchen 

gebildet. 

Ich bezeichne daher mit Kl5 K2 usw. zeitlich verschiedene geologisch 
einzeitige Sedimente im gleichen Bereich (siehe Abb. 8). Nur in 
manchen Fällen läßt es sich nachweisen, daß K2 wiederaufgearbei
tetes Kx ist, dann spricht man von Resedimentation. 

Es ließ sich nachweisen, daß die Roteinlagerungen K2 relativ 
später als die hellroten Kalke Kx abgelagert wurden. Die Hohlräume 
in Kx sind an manchen Stellen durch eckigen Bruch gebildet, meist 
a;ber durch chemischen Internabtrag. Chemischer Internabtrag = 
Mikroverkarstung (wie bei S a n d e r , 28) ist kenntlich an den un
regelmäßig angefressenen Rändern der Klüfte. Kluft und Höhlen
system lassen sich meist über den ganzen Anschliff verfolgen. In 
dieses System gelangt K2 zur Ablagerung, der rote Pelit dringt in die 
Klüfte, dabei werden die Klüfte neuerlich angegriffen, das Kluftsystem 
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-wird geweitet, Kx von den Rändern wird aulgearbeitet, und schwimmt 
zum Teil als eckige Komponente (Resediment) in K2, so das jüngere 
Alter von K2 beweisend. Kt und K2 kann so miteinander vermischt 
sein, daß ein neuer Sedimenttypus entsteht, ähnlich wie das bei Gang
gesteinen in der Kontaktzone der Fall ist. Nachdem die Klüfte mit 
K» gefüllt sind, setzt erneuter Internabtrag ein, kleine Höhlen, 5 bis 
10 mm; diese Höhlen werden mit ausgezeichnet gpt. Hohlraumsetli-
ment K3 gefüllt. K2 wird von diesem zweiten Intemabtrag stärker 
betroffen vielleicht deshalb, weil Kt zu dieser Zeit schon stärker 
verfestigt war, vielleicht aber auch nur, weil Kx überhaupt dichter ist. 
Während in Ki fast überall s-Gefüge zu finden sind, fehlen solche 
in K2 fast ganz. Die Schälehen liegen im Fallen und Streichen der 
Klüfte. 

Abb. 9. 
ViergröJkrung (Negativ) ©itnes Dünnschliffes, ca. 3fach. Mehrfachsediment K2 
(im Negativ hell) zeigt tteutlch Flleßgefäge. Zahlreiche Ammorüteagehäuse 
mit geopetafen HoMraumsedfaienten, welche das Ablesen von oben und unten 

.•"',• gestatten. 

Besonders deutlich wird dieser Unterschied an der Grenze von K* 
und Kg; in Kx ist das allgemeine s gut ausgeprägt, alle Schäfchen in 
K2 liegen senkrecht s, sie liegen parallel der Richtung des einströmen
den Pelites (siehe Abb. 9). 
' Das Bild, des Fließen« wird durch andere Gefügebikler noch vervollstän

digt und bewiesen, Ap Stellen, wo der Rand gegen Kx unregelmäßig aus-
gebuchtet i'st, legen sich d e Schälchen von K2 ganz in diese Ausbuchtungen 
hinein, so die Stromlinien des einfließenden Pelites abbildend. An einem 
Vorsprang des Randes liegen die Schälchen gestaut, und dahinter ganz un
regelmäßig, eine Lagerung, die man als Wärbeibildung deuten könnte. In 
emngen Präparaten kann man sehen, wie die Schältehen ebenso schuppig 
übereinanderlegen, wie in der beschriebenen Linse, es handelt sich auch 
hier um ein vektorieües Gefüge; allerdings einen Bewegungssinn der Reiativ-
bewegungen kann man nicht ablesen. 
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Am Rand, noch innerhalb von Kx liegen zwei Schälcheii, einen Hohlraum 
aussparend, Ka dringt in diesen Hohlraum ein und erfüllt diesen ganz. In der 
Regel ragen keine größeren Organreste aus Kx in K2, auch ein Beweis dafür, 
daß K2 nicht physikalisch, wohl aber geologisch einzeitig mit Kx sedimenfciert 
würde. An wenigen Stellen bilden Gehäuse, die zum größeren Teil in Kx 
liegen, Vorspränge gegen K.a; solche Vorsprünge können bei der mechanischen 
Auswaschung der Klüfte entstanden sein, K2 fließt um solche Vorsprünge 
herum. Manchmal ist auch in K2 ein s-Gefüge ausgebildet, das mit diem 
allgemeinen s übereinstimmt. Nur an den Rändern gegen Kt liegen die-
Schäfchen parallel zu den Rändern, das sind Schleppungen, durch Wand
reibung beim Einfließen des Pelites bedingt. Innerhalb K2 liegen; Ammoniten-
gehäuse, deren Hohlraum s, wie schon erwähnt, mit dem allgemeinen s zu
sammenfällt (siehe Abb. 10). Es wurde also erst eingestellt, nachdem sich 
das Gehäuse in Ruhe befand. 

' " "' Abb. 10". 
Vergr. ca. 3fach (Negativ). Untereinander nicht verstellte Hohlraum „s". Beim 
Pfeil links oben ein durch Internabtrag geschaffener Hohlraum, in den sich 
K2 geopetal einstellt. In der Umrandung liegt ein Schlickgeröll, an dessen 

Obergrenze nach Ablagerung mechanische Externanlagerung stattfand» 

Es können- aber auch Fälle beobachtet werden, bei denen das Gehäuse s. 
gegen das allgemeine s verkippt ist; unter diesen Fällen kann man wieder 
zwei Arten beobachten: a) solche, bei denen die Gehäuse s untereinander 
übereinstimmen, aber insgesamt gegen das allgemteiinen s verstellt sind, was. 
eine Verkippung im größeren Verband bedeutet, also zum Beispiel durch 
gleichgerichtetes Fließen, und b) der häufigere Fall, auch die Gehäuse s 
untereinander stimmen nicht überein, als» jedes Gehäuse führt nach der 
Bildung des Hohlraumsedimentes eigene Bewegungen im Schlamm aus. Ist 
die Hohlraumsedimentation Während des Kippens noch nicht abgeschlossen» 
danin entstehen im Inneren des Gehäuses mehrere s, die die jeweilige Lage» 
des Gehäuses markieren. Besonders schön war dies in einem Fäll zu sehen;': 
ein flaches Ammonitengehäuse sinkt ab, beim Absinken im Wasser stellt 
sich die Medianebene des Gehäuses senkrecht zuni allgemeinen s (die Sym-
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Abb. 11. 
Vcrgr. ca. 30fach. Drelfachsedimentation. Höhle in K2 wird mit geschichteten 
K3 gefüllt, erneuter Internabtrag zum Teil mit IQ gefüllt, E4 i s tResedi-

ment von K3. . -. • • 

Aussehen geben, sind Rotpelite, die in das Sediment eingelagert würden 
und dann wegen ihrer höheren Teilbeweglichkeit umgelagert werden 
und meist als K2 in K̂  liegen. Häufig sind 1—5 cm große Höhten, die 
Ränder teils scharf mit den typischen Zeichen eines chemischen 
Internablrages, teils aber auch vollkommen plastisch verschwimmend 
und verschmiert. Auch hier wird K2 von erneutem Internabtrag er
griffen und die so entstandenen Höhlen mit K3 gefüllt. Die Sedimen
tation von K3 erfolgt in mehreren Fällen in zwei deutlich unter
scheidbaren Schüben, so daß das gpt. K3 geschichtet ist. Ein aus zwei 
Schichten bestehendes K3 wird von weiterem Internabtrag angenagt, 
in der neu entstandenen Vertiefung mischen sich die zwei Schichten, 
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und werden als Resediment K4 angelagert. K4 liegt wieder gpt , so 
daß Höhlensediment in Höhlensediment liegt (siebe Abb. 11). 

Man kann diese Gliederung im fast allen Präparaten sehr weit 
treiben, sie hat den Sinn zu zeigen, wie das einmal abgelagerte Sedi
ment nicht ruhig liegen bleibt, sondern ständig ausgewaschen und; 
ausgelaugt wird, wie sich neue Sedimente in die Hohlräume lagern,, 
diese wieder weitertransportiert und umgelagert werden. Die nach; 
dieser vielfachen Sedimentation noch übrig gebliebenen Hohlräume 
werden dann von klaren Lösungen durchflössen und mit Kalzit
kristallen gefüllt. In einigen Fällen setzen sich die Kalzite mit Rege
lung der Achse c senkrecht auf die Anwachsfläche, diese mit einem. 
05 mm mächtigen Rasen überziehend, das Restlumen wird von grob-
spätigen Kristallen erfüllt. 

Die Sedimente Kl5 K2, K3 unterscheiden sich vor allem auffällig 
durch ihre Farbe, es zeigt sich dabei eine gewisse Gesetzmäßigkeit. 
Kj ist meist hellrot bis weiß, K2 dunkelrot und K3 grau bis farblos. 
Diese Regel bedeutet, daß die Bildung von Kl5 K2, K3 immer unterr 
denselben Umständen erfolgte, und zwar physikalisch nacheinander* 
aber geologisch einzeitig in dem mit einem stetigen Namen bezeich
neten Bereich: die Hallstätter Kalke der oberen Trias Kx und K2 
werden noch genauer durch die Bestimmung der Korngrößen ge
kennzeichnet, es wurde der Versuch unternommen, für Kt und K2 
Korngrößenverteilungskurven zu gewinnen (siehe Abb. 12, 13). 

Hiezu möchte ich einiges bemerken. Stellt man sich eine Masse vor, in der 
Kugeln, mit verschiedenem Radius, schwimmen (also zum Beispiel ein Konglo
merat), ist es dann möglich, aus der Verteilung der Radien der Schnittkretse, 
bei beliebig geführtem Schnitt, die Anzahl der Kugeln, die einer bestimmten 
Radiiusklasise zukommen, zu ermitteln. Man muß sich dabei vergegenwärtigen, 
d;aß schon ein Konglomerat, das nur eine Kugelgröße R enthält, Schnittkreise: 
von Radius Ö—R ergibt. Die theoretische Behandlung des Problems zeigt, daß 
es möglich ist, auch für Kugelgemische mit n-Radienkla&sen Verteilungskurven 
zu errechnen; genauere Untersuchungen darüber möchte ich mir noch vor
behalten. 

Es zeigt Sich, daß die Scbwierigk'eiit, die ein beliebiger Schnitt milt such 
bringt, bei Korngrößen von 10—4fi im Dünnschliff hinfällig wird, denn^ die 
kleinen Körner des Dünnschliffes, wie man bei schrägem Auflicht sieht, 
Werden, weander Schliff nicht allzu dünn ist, gar nicht geschnitten, sondern 
durch.das Schleifmittel einfach abgehoben. Man sieht also das ganze Korn; 
durch leichte Betätigung der Mikrometerschraube stellt man automatisch 
den größten Korndurchmesser ein. Es wurdea, fünf leicht typisierbare Korn
größenklassen aufgestellt und ihre Beteiligung in bestimmten Bereichen aus
gezählt. Gearbeitet wurde mit Immersion (lOOOfach), zum Oluilarmikrometer 
wurde zur Erleichterung des Auszählens ein quadratisches Netz gelegt. Die 
Verteilungskurven wurden dann in Säulendarstellung gezeichnet, wobei zu 
beachten ist, daß die Beteiligungswerte in der zum Beispiel bei C o r r e n s (7) 
angegebenen Weise auf die "Korndurchmesser umgerechnet werden. 

Über die Richtigkeit der gewonnenen Kurven ist folgendes zu sagen. 
Die Körner liegen keineswegs homogen verteilt, so daß dadurch die 
Messung erschwert wird und schon dadurch Fehler hereinkommen. 

Der Auflösung des Mikroskopes sind Grenzen gezogen; Körner, die 
unter 1 JLI liegen, werden entweder überhaupt nicht aufgelöst, oder 
gerade noch erkannt und unwillkürlich zur kleinsten Klasse ge
schlagen, so daß diese unwirklich vergrößert wird. Anderseits werden 
Körner, die größer sind als das Blickfeld der Immersion, überhaupt 
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nicht erfaßt. Man sieht also, daß den gewonnenen Kurven keine ab
solute Richtigkeit zukommt, dagegen scheinen sie sehr tauglich Sedi
mente zu vergleichen, vor allem, wenn die Messungen von dem 
gleichen Beobachter durchgeführt werden. 
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Betrachtet man die beiden Kurven von Ki und K2, fällt der Unter
schied sofort in die Augen. Auffällig ist, daß auch hier die von 
S a n d e r (28) angegebene Regel der Kornvergröberung bei Mehrfach
sedimentation zutrifft. 

S p ä t e S p r ü n g e u n d R u p t u r e n . Auch die Astraturite des 
Sommeraukogels werden von einem Rupturennetz nach diagenetischer 
tektonischer Sprünge durchsetzt. Aus Handstücken wurden typische, 
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parallel laufende Sprünge in ein Netz eingetragen. Zur Messung zeigten 
sich leider nur 6 über den ganzem Sommeraukogelbereich liegende 
Proben geeignet (da solche Messungen bei der Probeentnahme noch 
nicht vorgesehen waren), aber es ergaben schon die wenigen Mes
sungen gute Maxima. Da nur die senkrechten Klüfte eingetragen wur
den, erscheinen sie alle in der Projektion in ihrem Streichen. Neben 
den vertikalen wurden auch genau horizontale Sprungsystenie fest
gestellt. Deutlich bevorzugt sind N—S-Sprünge (siehe Abb. 1.4,1), 
also bei dem allgemeinen N—S-Bau ac-Sprünge zu der Sommeraukogel-
antiklinale, in einem Fall läuft genau senkrecht zu den ac-Sprüngen 
ein b-Sprungsystem. Ein weiteres Maximum liegt 60 E (Abb. 14, II). 
Alle gemessenen Sprünge sind gleich alt. 

Abb 14. 

Über das Maximum 60 E kann man bei der geringen Anzahl von 
Messungen nichts aussagen, es kann lokal bedingt sein. Eindeutig geht 
hervor, daß die untersuchten Sprünge dem heutigen tektonischen 
Bau zuordenbar sind. Im Dünnschliff zeigt sich, daß die tektonischen 
Sprünge durch spätigen Kalzit verheilt sind; die Sprünge sind scharf, 
so wie man sie bei einem vollkommen verfestigten Gestein erwarten 
würde, unmittelbar neben dem Hauptsprung verlaufen oft parallel 
feinste Sprünge, Sprünge spitzen entweder aus, oder auch sie enden, 
indem sie ein feines Parallelsystem ausfiedern, welches dann vom 
Sprungende etwas weiter reicht. Zeitlich später kommen sulurierte 
Sprünge, und Styolitenbildungen. Beide ließen sich bei allerdings sehr 
beschränktem Material nicht dem tektonischen Bau zuordnen. 
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6. D e r H a l l s t ä t t e r K a l k d e s S i r i u s k o g e l . 

Der ungeschichtete Hallstätter Kalk des Siriuskogel südlich Ischl 
ist durch seine schönen Versteinerungen, besonders Monotis salinaria, 
bekannt. Von der S- und SE-Seite des ca. 100 m mächtigen Kalkes 
wurden Proben genommen. Das Gestein, das keine Rotfärbung zeigt, 
sieht oft ganz wie Dachsteinkalk aus. Auffallend sind Sinterbildungen, 
die zunächst ganz wie Großoolithe aussehen. Im An- und Dünnschliff 
sieht man, daß es sich um rhythmische Kalzitfüllungen handelt, wobei 
die c-Achse der Kalzite aber nicht wie bei Großoolithen parallel, son
dern senkrecht der Anwachsfläche, steht, also gewöhnliches Kalzit-
rasengefüge. Was darüber entscheidet, ob c senkrecht oder parallel 
s steht, ist noch ungeklärt, trotzdem dürften die Sinterbildungen des 
Siriuskogel nah mit den Großoolithbildungen verwandt sein. Auch 
am Siriuskogel wachsen die Hohlräume von der Wand her zu, dabei 
werden auch ganz wie bei den Großoolithen die Hohlräume nicht 
ganz von Rasen ausgefüllt, sondern die Resthöhle ist von grobspäti-
<*em Kalzit erfüllt. Die Unterbrechungen im Raseiiwachstum werden 
durch rhythmische Peliteinschwemmungen bewirkt, es kommt dabei 
oft vor, daß der neue Rasen mit Büschelwachstum beginnt, so auch 
die Wachstumsrichtung erkennen lassend (wie bei S e h m i e d e g g, 31). 

In vielen Fällen setzt das Zuwachsen der Hohlräume mit geringer 
Rotschlammzufuhr ein, die sich später noch ein paar mal wieder
holen kann. Die gleichen Höhlen können auch mit Monotisschalen 
gelullt sein. 

Die Schalen liegen sehr locker, jede einzelne Schale ist mit einem 
dicken Kalzitrasen überzogen. Sinterfüllmig und Muscheln über
nehmen hier im Gefüge die Rolle von K2 der Sommeraukogel-Astra-
turite. 

Es kommt vor, daß die Sinter noch während ihrer Bildung zer
brechen; in einem Stück wurde durch so eine Zerbrechung der rest
liche Hohlraum in zwei Teilhöhlen getrennt, die in vollkommen glei
cher Rhythmik von Kalzitrasen gefüllt werden. Die Korrelation der 
einzelnen Rhythmen wird durch zwei Rotschlammhorizonte inner
halb des Kalzitrasengefüges erleichtert. Sprünge, die während der 
Bildung des Sinters entstanden sind und aus dem um gebenden Ge
stein in diesen hineinragen, sind nicht selten. Solche Klüfte, deren 
Relativalter genau bestimmbar ist, sind selbst rhythmisch mit wand
ständigem Kalzit verheilt. Sie lassen an ihrer Mündung in den Sinter 
erkennen, wie einzelne Rasenschichten in die Kluft abbiegen, so daß 
auch das Verwachsen der Kluft zeitlich festgelegt ist. Diese Klüfte 
sind wahrscheinlich gleich alt mit den vom Steiiibergkogel beschrie
benen Klüften, die dort anläßlich der Breccienbildung entstehen. 
Auch am Siriuskogel wurde Breccienbildung beobachtet, jedoch ließ 
sich Gleichaltrigkeit mit den beschriebenen Sprüngen nicht nach
weisen. Zeitlich nach den Klüften setzt Internabtrag ein, ein mit dem 
Internablrag gleichalter Sprung reißt eine der rhythmisch verheilten 
Klüfte erneut auf, so das geringere Alter des Internabtrages bewei
send. Der jüngere Sprung wird mit spätigem Kalzit verheilt. Die von 
dem Internabtrag geschaffenen Höhlen füllen sich mit einem ein-

Jahrbuch1946 a 
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maligen Kalzi trasen und im Rest lumen mit k larem Kalzit. Zur Aus
bildung eines Hoh l r aumsed imen te s ' kommt es n u r in ganz wenigen 
Fällen, das zirkulierende Wasser dürfte daher sehr k lar gewesen sein. 

lAn der SE-Seite des Siriuskogels wurde eine P robe genommen, in 
der eine kräftig dunkel ro te Einlagerung zu sehen ist. Diese Rot-
färbung erwies sich als e ine sekundäre Rotfärbung, d a sie das ur 
sprüngliche Gefüge gar nicht beeinflußt In der gleichen P robe liegen 
aber Rotschlamme auch als Hohl raum Sedimente (pr imäre Rotfärbung 
siehe später). Im allgemeinen sind aber Rotfärbuingen in den Sirius
kalken selten. Man k a n n dar in und in den beschriebenen Hoh l raum-
sintern eine Annäherung an die Dachsteinriffazies erblicken. 

II. Auswertung der Gefügebefunde. 

In diesem Teil der Arbeit sollen noch einmal die Gefügebefunde 
zusammengefaßt werden, und es soll versucht werden zu zeigen, was 
sich über die Art des Bildimgsraumes erschließen läßt. Na turgemäß 
ist dieser Teil der Arbeit oft mehr hypothet ischer Natur , aber es 
w u r d e darauf geachtet, immer das sicher Gewonnene herauszuheben 
und zu kennzeichnen. 

So umstritten die tektonische Stellung der Hallstätter Kalke ist, über ihr 
eigentlicb.es Zustandekommen wurde nicht viel geschrieben. Der Großteil 
der älteren Autoren sehen in den Hajll statt er Kalken ein Sediment, das im 
Vergleich zu den übrigen Triasgesteinen in verhältnismäßig tieferen Becken 
Aura Absatz gelangte. Mo j süso vi es (22,23),der als erster den,Unterschied 
zwischen Hallstätter- und Hoehgebirgseintwicklung erkannt hat, nimmt an, daß 
sich der Hallstätter Kalk in verhältn,ismäißig, tiefem. Gräben zwischen den 
Riffen des Wettersteinkalkes und Dachsteinkalkes ablagerte. W ä h n e r , 
H a u g , U h l i g (nach D i e n e r , 8) rechnen die Hallstätter Kalke zu dem 
bathyalen Bildungen, F. F. H a l l n (13) ist von der Tieferlegung des Hall
stätter Beckens überzeugt. A. H e i n r i c h (15) untersucht die Mikrofauna 
des Röthelstemes, er ist, so viel ich weiß, der einzige, der Dünnschliffe be
schreibt; er kommt zu dem Ergebnis, der Hallstätter Kalk sei ein fossiles 
Globigerinensediment, Globigerinensedimente sind charakteristisch für eine 
Tiefet: von 2700—4500m. K o b e r (18) schießt .sieh dieser Ansicht an. Da
gegen E. R o c k e n (17) und J- W a l t h e r (41) vertreten die Flachseenatur 
der Hallstätter Kalke. Nach K o c k e n spricht die Gastropodenfauna mit auf 
Klippenbrandung in bewegtem Wasser zurückzuführenden Schalenverlet-
zungen für das Leben auf einem felsigen Boden. J. W a l t h e r betrachtet die 
Ammonitennester und Cephaliopodenlinsen in den Hallstätter Kalken als Aus
füllungen von Spalten und Lücken in Triasriffen, ein Bild, das, wie ich 
zeigen werde, sehr zutreffend ist. Auch für L a c h m a n n (nach D i e n e r, 8) 
sind die Hallstätter Kalke ein Seichtwassersediment. D i e n e r (8) hält die 
Hallstätter Kalke für ein Foraminiferensediment, das sich in verschiedenen 
Tiefen, aber stets ohne Zufuhr von terrigenem Material bildete. 

L e u c h s & U d l i i f t (20), auch H. S c h m i d t (32) sehen in. den Hall-
slätter Kalken ein in geringer Tiefe abgelagertes Sediment. 

a) D i e M ä c h t i g k e i t d e r H a l l s t ä t t e r K a l k e . 

F ü r die größere Tiefe des Ablagerungsraumes soll die geringere 
Mächtigkeit des Sedimentes sprechen. Aus den Mächtigkeiten be
st immter Sedimentserien ließe sich, wenn m a n ihre Bildungszeitj 
kennen würde , ohne weiteres der jährl iche Sedimentationsbetrag er
rechnen. Die Dauer der gesamten Triasperiode errechnet O. H a h n (14) 
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aus den Zerfallszeiten radioaktiver Minerale zu 72.106 Jahre: schätzt 
man demnach .die Dauer der oberen Trias auf 30.106 Jahre, so er
rechnet sich daraus für eine Mächtigkeit von 1400m Dachsteinkalk 
ein jährlicher Sedimentationsbetrag von 0047mm und für die Hall-
stätter Kalke mit der äquivalenten Mächtigkeit von 350 m, ein Wert 
von 0012mm. Das sind sicher untere Grenzwerte, denn erstens wurde 
die Dauer der Obertrias reichlich lang angenommen, und zweitens 
wird jeder Fehler durch Unterbrechung der Sedimentation im Sinne 
eines zu kleinwerden des gefundenen Wertes eingehen, im gleichen 
Sinne würde sich auch eine Reduktion der gesamten Mächtigkeit 
durch tektonische Vorgänge auswirken. 

Im Gegensatz zu diesen Überlegungen spielt aber gerade der ge
schätzte jährliche Sedimentationsbetrag in den Spekulationen um die 
geologische Zeitrechnung eine .große Rolle. 

Will man die mm-Rhythmik des Dachsteinkalkes, wie S a n d e r (28), 
als Jahresrhythmik deuten, und dafür spricht die Größenordnung und 
Regelmäßigkeit dieser Rhythmik, so kommt man auf eine kürzere 
Dauer der Obertrias. Nach den ersten Schätzungen würde sie rund 
7108 Jahre gedauert haben; genauere Untersuchungen sollen einer 
späteren Arbeit vorbehalten bleiben. 

Bei dieser so unexakten Forschung bleibt nichts anderes übrig, als 
die gewonnenen Resultate immer wieder zu vergleichen.-

Kurz vor Fertigstellung meiner Arbeit erschien B u b n o f f s (6) 
Zusammenfassung dieser Fragen, so daß die folgende Zusammen
stellung jährlicher Sedimentationsbeträge aus seiner Arbeit ergänzt 
werden konnte. Bei der Sedimentationsgeschwindigkeit der fossilen 
Gesteine handelt es sich natürlich um mehr oder weniger sichere 
Werte, die aus hypothetischen Überlegungen gewonnen wurden. 

Verfestigte 
fossile 

Gesteine 

Nicht-
verfestigte 

rezente 
Gesteine 

Vierwaldstättersee (11) 150—80 mm 
Lunzersee im Schweb. (11) 
Norwegische Fjorde (nach 4) 
Schwarzes Meer (1) 

1-8 
2-6 
0-2 
0018 
0012 
0008 

SoHenhofer Plattenkalk (nach 6) 
Unterkarbon, Thüringen (Küstennah) (19). . 
Dachsteinkalk 

50 mm 
304 

i - 2 » 
02 
0-2-01 „ 
013 „ 

Bannisdale Schiefer unter Ludlow (nach 6 
Monotiskalke Hallstatt 

50 mm 
304 

i - 2 » 
02 
0-2-01 „ 
013 „ 

Monterryformation (4) 

50 mm 
304 

i - 2 » 
02 
0-2-01 „ 
013 „ 

i0-4. Cl-R mm\ 
Jungpalaozoikum Amerika (nach 6) . . . . 

50 mm 
304 

i - 2 » 
02 
0-2-01 „ 
013 „ 

Beim Vergleich rezenter Werte mit fossilen ist zu beachten, daß 
Elftere Durchschnittswerte über viel größere Zeitbereiche darstellen. 
öl« Sedimente erfahren während der Verfestigung eine erhebliche 
Zusammendrückung, nach B r a m l e t t e (4) beträgt die Zusammen-
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Pressung einer Schicht durch Konipaktion in der Monterryformation 
3—4. In meinem Bereich konnte ich für den Wert der Kompaktion 
keinen sicheren Anhalt finden, doch scheint mir die Reduktion auf 
ein Viertel eher noch zu gering, als zu groß. Es fällt sofort auf, daß 
der Wert des Dachsteinkalkes im Vergleich zu den rezenten Werten 
groß ist. Um irgend einen genaueren Vergleich durchzuführen, haben 
wir noch viel zu wenig Vergleichsmaterial. Noch kennen wir ja die 
fossilen Sedimente beinahe besser als die rezenten. Eines ist sicher, 
aus der jährlichen Sedimentation der Hallstätter Kalke, also aus ihrer 
Mächtigkeit, kann man nicht auf die Bildungstiefe schließen. Man 
kann nur sagen: a) nach der hypothetischen Deutung der mm-Rhyihmen 
des Dachsteinkalkes als Jahresrhythmen ist auch der Sedimentations
betrag der Hallstätter Kalke am ehesten Seichtwasser Sedimentation 
zu vergleichen, b) es handelt sich gewiß nicht um eup elogische Tief-
seesedimente. Die geringere Mächtigkeit des Hallstätter Kalkes (zirka 
ein Viertel des Dachsteinkalkes) kann vielleicht durch größere Tiefe, 
muß aber nicht durch solche bedingt sein. Man muß sich nur vor 
Augen halten, daß innerhalb des Dachsteinkalkes vollkommen andere 
Sedimentationsbedingungen herrschten, im Nor des Dachsteinkalkes 
ist biogene Anlagerung sicher stark beteiligt, während sie in den von 
mir untersuchten Teilen der Hallstätter Kalke vollkommen fehlt; es 
ist nicht einzusehen, warum Riffe nicht viermal schneller wachsen 
sollen, auch wenn sie sogar tiefer liegen als ein seichter Raum ; in 
dem keine Riffbildung stattfindet. Auch darf man nicht vergessen, 
daß die Abnahme der Sedimentmächtigkeit mit der Tiefe nicht so 
sehr durch die Zunahme der Tiefe, als durch die Zunahme der Land-
ferne bedingt ist. 

"Bei der Durchsicht meiner Dünnschliffe wurde darauf geachtet, ob 
sich- irgendwo im Sediment außer Kalk auch noch fremde Mineral
körner finden. Es wurden häufig Si 02-Splitter gefunden, die ich für 
Bruchstücke von Organismenreste halte. Andere Mineralkörner konn
ten unter dem Mikroskop nicht entdeckt werden. Von einigen Proben 
wurden Spektralanalysen gemacht, sie ergaben neben Ca, Mg, Si, AI, 
Fe, in Spuren Cu, Ag, Mn, B, Na, Ti, Zn, Pb. Von L e u c h s & Ud-
l u f t (20) gibt es einige Analysen roter Kalke, sie zeigen, daß die 
färbende Substanz im Rückstand bleibt, L e u c h s nimmt an, daß die 
Substanz des Rückstandes von einem nahen Festland in das Sediment 
gelangte, wobei es unsicher bleibt, ob die Substanz als feste Kompo
nente oder in Lösung transportiert wurde. Weiter vergleicht L e u c h s 
Analysen von Hallstätter Kalken mit Analysen von roten Liaskalken, 
aus der guten Übereinstimmung der beiden schließt er auf geringe 
Bildungstiefe der Hallstätter Kalke, so wie er das für Liaskalke an
nimmt. Auf L e u c h s ' bedeutungsvolle Arbeit möchte ich noch zu 
sprechen kommen. 

b) Die, F ä r b u n g d e r H a l l s t ä t t e r K a l k e . 

Es mag sein, daß bei manchen Geologen beim Betrachten roter 
Kalke eine Assoziation zu roten Tiefseetonen aufkommt, das ist sicher 
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falsch- die roten Tiefseetone sind, wie ja allgemein bekannt, ein 
kalkfreies Sediment. Ganz allgemein bedeutet die rote Farbe Oxy
dation des Fe, nach H. S c h m i d t (32) gute Lüftung, also frischer 
Boden. 

Es wurden in den Hallstätter Kalken zwei Arten von Rotfärbung 
unterschieden. Eine primäre, an das sedimentäre Gefüge gebundene, 
das heißt, gewisse Pelite werden schon als Rotschlamme abgelagert 
und ©ine' sekundäre, die fleckig stellenweise belteropor das Gefüge 
späler durchsetzt. In den Monotiskalken geht sekundäre Rotfärbung 
oft mit Muschelfeinschichtung; werden zwei Fehlschichten durch 
Kräuselung einander genähert, springt die Rotfärbung von einer Fein
schicht in die andere über, so den Charakter der sekundären Färbung 
beweisend. Sekundäre Rotfärbung kann durch schwankenden Fe-
Gehalt bewirkt sein, an einigen Stellen aber, wie ich spektrographisch 
nachweisen konnte, bleibt der Fe-Gehalt gleich, nur Ag und Cu 
schwankt, es ist möglich, daß nur der Oxydationsgrad des Fe schwankt. 
Neben farbbringenden Rupturen gibt es auch farbentzieheiide, die 
Umgebung solcher Klüfte ist bis weiß entfärbt. Primäre Rotbringer 
können Pelite mit von Haus aus höherem Rot- (Fe) Gehalt sein, so 
die Pelite der Fuge, wahrscheinlich können auch Organismen das 
Gestein rot färben. Es ist auffallend, daß die roten Partien reich an 
Organodetritus sind, auch die schon von H e i n r i c h (15) beschrie
benen roten Tupfen, die beim Zerfall von Globigerinen entstehen, 
können in größerer Menge das Gestein rot färben. Weitere chemische 
Untersuchungen, wie solche von U d l u f t, wären von größter Bedeu
tung, allerdings müßten solche Untersuchungen Hand in Hand mit 
einer gefügekundlichen Analyse gehen, denn die Analyse eines genau 
definierten Bereiches hat viel mehr Bedeutung als eine Durchschnitts
analyse, das bedeutet, man müßte mit mikroanalytischen Methoden, 
oder was viel einfacher ist, spektralanalytisch arbeiten. 

H e i n r i c h (15) kommt, wie oben gezeigt, zu dem Ergebnis, daß 
die Hallstätter Kalke ein dem rezenten Globigerinenschlamm ver
gleichbares Sediment sind. Ein Befund, der nach meinem Material 
die Hallstätter Kalke keinesw'egs vollkommen kennzeichnet. Zwar 
kommen innerhalb der Straturite große Schichtkomplexe vor, die fast 
•nur aus Globigerinen bestehen, dageigen sind aber in einem Großteil 
der von mir untersuchten Proben Globigerinen öder überhaupt Fora-
miniferen recht selten, oder sie fehlen überhaupt. Das soll nicht 
heißen, daß Foraminiferen nicht ein Hauptlieferant des Kalkes sein 
könnten, aber man kann diese Gesteine nicht Foraminiferengesteine 
(im Sinne von S c h o t t & C o r r e n s , 33) nennen. Ganz unzulässig 
ist es aber auch, ein richtiges Foraminiferengestein zur Tiefenbestim
mung mit rezenten Globigerinenschlammen zu vergleichen, da man 
die in offenen Weltmeeren gewonnenen Erfahrungen nicht ohne 
weiteres auf alpine Meere der Vergangenheit anwenden darf. Ähnlich 
wie man aus Radiolarienschichten nicht auf Tiefsee schließen kann. 
(Eine neue Zusammenstellung dieser Fragen in einer laufenden Arbeit 
von R. W e i j n s c h e n k über die Sonnwendjochbreccie.) 
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Wir kommen also zu dem Schluß, daß die Beweise, die man für 
eine größere Bildungstiele der Hallstätter Kalke anführt, nicht stand
halten können. 

1. D i e B i l d u n g d e r M o n o t i s b a n k . 

H ä b e r 1 e (12) hat die Entstehung von Muschelbänken untersucht. 
Er hat zwei Entstehungsarten unterschieden, entweder die Muscheln 
leben schon in Bänken, oder die Schalen werden zu einer Bank zut-
sammengeschwemmt. 

Monotiden leben nach 0. A b e l in Bänken, trotzdem bin ich zur 
Überzeugung gekommen, daß die beschriebene Monotisbank aus zu
sammengeschwemmten Schalen besteht. Dafür spricht die ausgezeich
nete Einregelung der Schalen in s, eine Regelung, die nur durch Ab-
sedimentieren der Schalen zustande kommen konnte. Ebenso spricht 
die Feinschichtung für eine sedimentäre Entstehung der Bank, es 
wurden rhythmisch Muschelschalen und Pelit eingeschwemmt. Man 
kann sehr schwer sagen, ob die Monotisbank aus zerbrochenen 
Schalen oder aus guterhaltenen gebildet wurde, da sich die Muscheln 
makroskopisch meist nicht mehr erkennen lassen, an e'inigen Stellen 
konnte ich aber sicher unversehrte Exemplare finden. H. S c h m i d t (32) 
hält es für wahrscheinlich, daß die kleine dünnschalige Monotis in 
Tangwäldern lebte. Mit dieser Vorstellung läßt sich das Problem des 
Schalentransportes leicht lösen. Folgendes Bild erscheint mir wahr
scheinlich. Große Tangmassen werden abgerissen und an bestimmten 
Stellen zusammengeschwemmt, die Schälen fallen ab und sinken 
ruhig zu Boden, wobei sie sich schärf in das allgemeine s einstellen. 
Das Abreißen der Tangwälder erfolgt rhythmisch, was viel Wahr
scheinlichkeit für sich hat, in der Zwischenzeit wird immer eine feine 
Schicht roter Pelit sedimentiert, vielleicht ist aber auch nur die Ein
schwemmung des röten Pelites rhythmisch, das läßt sich jetzt nicht 
mehr entscheiden. 

2. D i e M o n o t i s . l i n s e n . 
Die Monotislinsen wurden als Spaltfüllungen gedeutet. Für die 

Entstehung solcher schmaler Spalten in noch nicht verfestigtem Pelit 
kommen verschiedene Möglichkeiten in Frage. Es könnten Zeugen 
untermeerischer Rutschungen sein, sowie sich auch bei Erdrutschen 
offene Spalten bilden, sie könnten aber auch durch seismische Er
schütterungen entstanden sein, was bei der gelingen Schalhärte noch 
unverfestigter Pelite durchaus denkbar wäre. Aus der Lagerung der 
Schalen kann man wahrscheinlich eine Strömung ablesen, sicher ist, 
daß die Schalen in die Spalten sedimentiert wurden, das geht aus den 
Schalen hervor, die am Rand der Spalte durch Wandreibung beim 
Absinken schräggestellt wurden. Die Anreicherung von Schalen in 
Vertiefungen kann man wieder mit Hilfe einer Bodenströmung er
klären. Eine Bodenströmung streicht über die Sedimentoberfläche, 
sie führt Schalen mit sich und ladet diese in die Spalte ab. Dort 
liegen sie locker, ungetrübtes Wasser kann zirkulieren, alle Schalen 
werden mit klaren Kalzitkristallen überzogen. 
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3 F o s s i l a n h ä u f u n g e n im h e l l g r a u e n K a l k d e s S t e i n -
b e r g k o g e l s . 

Der klarste Beweis für eine beträchtliche Bodenströmung ergibt 
sich aus den Fossillagen in der Steinbergkogel-Westseite. Die Ammo-
uiten zeigen vielfach gegeneinander verstellte, gpt. Hohlraumsedi
mente, sie sind also am Boden gerollt. Runde Pelitknollen wurden 
als Schlickger ölle gedeutet, für ihre Entstehung wurde eine Mindest
strömung von 50—150cm/sek. wahrscheinlich gemacht; es kommt 
nicht zur Ausbildung eines allgemeinen s, die Strömung war zu 
stark. 

4. A s t r a t u r i t e u n d K n o l l e n k a l k e d e s So m m e r a u-
k o g e 1 s. 

Im Profil des Sommeraükogels konnte gezeigt werden, wie aus fein-
öeschichtetem, paradiagnetisch Undurchbewegtem, durch Zunahme 
der Durchbewegung, Knollenkalk, und schließlich vollkommener 
Astraturit hervorgeht. Es zeigt sich, daß höckerige Schichtfläehen 
die Vorstufen zur Auflösung in einzelne Knollen sind und es wurde 
wahrscheinlich gemacht, daß solche höckerige Schichtflächen schon 
zur Zeit der Bildung Sedimentationsoberflächen waren. Ich halte es 
für wahrscheinlich, daß auch hier Wasser bewegungen mitbeteiligt 
waren, vor allem dort, wo einzelne, Knollen aus dem Schichtverband 
gelöst und verstellt wurden. Außerordentlich bemerkenswert ist es, 
wie sehr der Hallstätter Kalk gerade durch die Knollenbildung an 
manche Liaskalke erinnert. Die Knollenbildung ist sicher ein wichtiges 
fazielles Merkmal, das leider noch nicht ganz ausgewertet werden 
kann. 

Auch chemische Auslaugung kann Bodandurehbewegung erzeugen. 
Für Bodenströmung spricht wieder die Auffindung von Kreuzschich
tung in der beschriebenen Linse, Klüfte und Höhlen wurden mit K3 
gefüllt. Die Herkunft von K2 konnte aus dem Gefüge nicht sicher 
abgeleitet werden, doch spricht verschiedenes dafür, daß K2 nicht 
nur reines Resediment von K± ist, sondern, daß K2 teilweise mit den 
in den Schichtfugen abgelagerten roten Peliten identisch ist. VonKx 
und K2 wurden am gerichtsmedizinischen Institut Wien von Doz. Ing. 
M a y e r Spektrogramme aufgenommen, ich bin ihm hierfür und für 
Anleitung zum Auswerten der Aufnahmen zu großem Dank ver
pflichtet. Es wurde folgendermaßen vorgegangen: kleine, ca. steck
nadelkopfgroße Stücke wurden gepulvert, auf Kohle bei Anregung 
nach Pfeilsticker abgefunkt, Primärspannung 220 V, Kurzschlußstorm 
4 Amp., Abfunkzeit 2 Minuten. Die Aufnahmen wurden mit dem Zeiß-
Spektrographen Q 24, durchgeführt Proben wurden von verschie
denen Handstücken aus den Bereichen von Kx und K2 genommen. 
Die Methode läßt durch Vergleich der Linienintensität einen quanti
tativen Vergleich zu. Da nur auf Relativunter schiede Wert gelegt 
wurde, wurde von einem Vergleich mit Standardlösungen Abstand 
genommen, die erzielten Analysen sind daher keine absolut quanti
tativen. 
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Ki Ki Ki 

Ca + + + Mg + + + B t + -+-
Si t + + AI + + + Cu Spur ? Spur 
Fe Spur 0 0 
Mn 0 0 0 
Na 0 0 0 

K2 K2 

j . + 

+ + 
+ + 

+++ + 
+ ++ 
+ t 
+ + 
+ o 

Man sieht deutlich die stoffliche Verschiedenheit von Kx und K2. 
Schon im Dünnschliff ist auffällig, daß K2 mehr Organreste als Kx 
enthält, auch in den röten Peliten der Fugen finden sich solche 
Fossilanreicherungen. Ich nehme daher an, daß auch während der 
Bildung des Astraturites eine Rotschlammsedimentation andauerte; 
daß aber eine eventuell vorhandene Rhythmik nicht aufgezeichnet 
wurde, sondern der Rotschlamm überall in die Hohlräume von Kx 
eingemischt wurde. Nach allem kann man den Astratur'it nicht als 
durch ein einmaliges Ereignis, etwa einen Schlammrütsch oder ähn
liches, entstanden, erklären. In so einem Fall wären die deutlich aus
geprägten s iverloren gegangen. Das Entstehen der Spalten und Klüfte 
muß dauernd vor sich gegangen sein. Wie beschrieben, sind die 
Grenzen der Höhlen meist so, daß man auf ein Entstehen in noch 
nicht ganz verfestigtem Gestein schließen kann, aber es kommen 
auch Stellen vor, wo K2 in eckig unter Breccieiibildung gebrochene 
Klüfte eindrang, wobei aber alle Klüfte vor der tektonischen Verstel
lung gefüllt wurden. Ober die Entstehung der Klüfte kann man 
wieder nur Vermutungen anstellen; es kann sich auch hier um seis
mische Spalten handeln. Man darf nicht vergessen, daß sich in 
unmittelbarer Nachbarschaft zu dieser Zeit das Triasriff des Dach
steines absenkte. 

Es scheint mir wahrscheinlich, daß viele von M o j s L s o v i c s Linsen ge
nannte Anreicherungen von Fossilien Füllungen von Spalten senkrecht zur 
Schichtfläche sind, nach Mo j s i so vi es (23) handelt es sich um I m breite., 
10—30 m(!) lange, fossilreiche Einschaltungen dunkler Kalke. Untersucht man 
Fossilmaterial aus so tiefen Klüften, kann man natürlich keine subtile pa
läontologische Horizo ntieruna erreichen. 

- > ö j ) 

R h y t h m i s c h e S e d i m e n t a t i o n . 

Das Gestein ist das strenge Abbild seiner Bildungsbedigungen, das 
heißt, gleiche Bildungsbedingungen ergeben, gleiche Gesteine. Diese 
Bildungsbedingungen sind das Endglied einer unendlich langen kau
salen Reihe. Viele dieser Bedingungen sind durch den Bildungsraum 
des betreffenden Sedimentes vorgegeben, aber ein ganzer Komplex 
läßt sich gedanklich über größere Bereiche hinaus verfolgen. Alle 
Bedingungskomplexe kann man wieder durch ihren Wirkungsbereich 
kennzeichnen, sei dieser Bereich die ganze Erde, oder auch nur ein, 
zwei Sedimentationsräume. Die Summe aller Bedingungen setzt sich 
also aus Bedingungsgruppen verschiedener Reichweite zusammen. 
Bedingungsgruppen einzeln und zusammengesetzt, nennt S a n d e r (28) 
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Diktator (durch seinen Wirkungsbereich gekennzeichnet) des Sedi
mentes. 

Das eigentümliche der hier betrachteten Gesteine ist, daß in ge
wissen Raumabständen immer wieder ein Wechsel der Bildungs-
bedhigungen abgebildet wird. Solche Gesteine sollen straturierte Ge
steine, kurz Straturite, heißen. Straturiert soll nur die Wiederkehr 
des Wechsels in der Gesteinsbeschaffenheit ausdrücken; über die 
Konstanz der Raumabstände wird dabei nichts ausgesagt, sind die 
Raumintervalle konstant, spricht man von rhythmischen Straturiten, 
oder Rhythmiten (nach S a n d e r , 28, S. 190). Es ist nicht zu er
warten, daß man mathematisch genaue Rhythmen im Gefüge findet, 
es ist daher zweckmäßig, durch die mittlere Schwankung anzugeben, 
wie genau ein rhythmisches Gefüge durch einen exakten Rhythmus 
dargestellt wird. Dem Geologen liegen nicht zeitliche, sondern räum
liche Rhythmen vor. Bei einem Übergang von räumlichen Rhythmen 
auf zeitliche, ist die Regel der rhythmischen Abbildung (S a n d e r, 28, 
S. 43), die folgendes aussagt, zu beachten. Eine zeitliche Rhythmik 
wird räumlich entweder rhythmisch straturiert, oder nur straturiert 
abgebildet. Raumrhythmik im Sediment weist auf gleichförmiges 
Wachstum und Zeitperiodizität des Diktators hin, nicht aber kann 
man aus räumlicher Arrhythmik auf zeitliche Aperiodizität schließen. 

Für die Rhythmik der Gesteine ist die Rhythmik der Bildungs
bedingungen, das heißt, des Diktators, maßgebend, wobei man sich 
den Diktator aus Diktatoren verschiedener Wirkungsbereiche zusam
mengesetzt denken kann. Die durch den Raum gegebene Bedingungs
gruppe führt zu dem Begriff der autonomen Schichtung ( B r i n k -
m a n n, 5), zu diesem Begriff kommt man aber wahrscheinlich nur, 
weil sich gewisse Bedingungsgruppen nicht auflösen und weiter ver
folgen lassen, mit anderen Worten, weil sich Nichtzufälligkeit nicht 
nachweisen läßt. Die Rhythmik des allgemeinen Diktators ist das, was 
geologisch und in jeder Hinsicht interessant ist. S a n d e r hat gezeigt, 
daß das, was man aus dem Gefüge über den Diktator ablesen kann, 
sich auf zwei Aussagen beschränkt:, nämlich Rhythmik nachgewiesen 
oder nicht nachgewiesen, und räumliche und zeitliche Ausdehnung 
des Diktatorwirkungsbereiches; das ist aber alles. B r i n k m a n n (5), 
ähnlich auch V o r t i s c h (40) versucht eine Einteilung der Ursachen 
der Schichtung. Ich will hier mit Absicht vermeiden, den Diktator als 
irgend etwas zu deuten, nicht etwa um den Wert B r i n k m a n n s 
Arbeit zu leugnen, sondern eben um Material für eine Deutung zu 
sammeln. 

S. v. B u b n o f f (6) folgt, indem er zwischen Rhythmen und Zyklen 
unterscheidet, den Amerikanern, die für komplexere Raumrhythmen 
das Wort Cyclothems benützen (auch B r am Le t t e , 4). Es erscheint 
mir, daß diese Unterscheidung zwischen rhythmisch und zyklisch 
unnotwendig ist (so wenig auch der Physiker über einem kompliziert 
überlagerten, periodischen Vorgang vergißt, daß er eben periodisch 
ist, und daher auch kein neues Wort dafür einführt), vielleicht ist 
der Name aber auch zweckmäßig, das wird sich zeigen. Aber sehr 
gefährlich erscheint es mir, die endlich in Angriff genommene Unter
suchung rhythmischer Gefüge durch frühzeitige genetische Deutung 
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der deskriptiv sehr tauglichen Begriffe zu stören, in dem man a priori 
Rhythmen einfach klimatisch exogen und Zyklen tektonisch endogen 
erklären will. 

In einigen Fällen wurden Rhythmen zeitlich als Jahresperioden 
gedeutet, dazu berechtigt die Größenordnung des Rhythmus und seine 
gute Periodizität, doch möchte ich solche Deutungen mehr als Arbeits
hypothesen und nicht als endgültiges Ergebnis handhaben. 

Die große Schwierigkeit liegt darin, den Wirkungsbereich eines 
Diktators festzustellen, das heißt, Isorhythmie zweier Räume nach
weisen. 

S a n d e r zeigt, daß im Grenzgebiet zweier Räume, die unter dem
selben Diktator stehen, Rhythmehinterferenzen zu finden sein 
müßten, bei besserer Kenntnis der Rhythmen könnte man auch 
Methoden der Warvenanalyse versuchen, doch ist bis dort hin noch 
ein weiter Weg. Auch arrhythmische Straturite als Abbild eines 
arrhythmischen oder auch rythmischeu Diktators, können in Sonder
fällen parallelisiert werden, wie dies im großen ja in der Strati-
graphie gehandhabt wird, aber im allgemeinen werden diese wreniger 
ausdrucksfähigen Gesteine viel weniger zum Nachweis einer Iso
diktatur geeignet sein. 

Ein Hauptproblem, das in meinem Fall zur Refassung mit Hall
stätter Kalken geführt hat, war die Frage, wie verhält sich ,;die 
Rhythmik des Hallstätter Kalkes zur Rhythmik des Dachsteinkalkes. 
Die Rhythmik des Dachsteinkalkes ist bis jetzt die best untersuchte 
im Gebiet der nördlichen Kalkalpen, sie ist meist so gut ausgebildet, 
daß ich annahm, daß sie sich vielleicht auch im Raum der Hallstätter 
Kalke auffinden läßt. Nach der tektonischen Deutung von F. F. H a h n 
und E. S p e n g l e r hat man den Rildungsraum der Hallstätter Kalke 
im Süden des Dachsteines zu suchen, es ist daher von vornherein 
unwahrscheinlich, daß man Rhythmeranterferenzen findet, denn zwi
schen den beiden Räumen liegt die astraturitische Fazies der Dach
steinriffe. Um zwei getrennte Räume auf Isorhythmie zu unter
suchen, kommt nur eine Methode in Frage, man versucht festzu
stellen, ob die Rhythmen der beiden Räume von derselben zeitlichen 
Größenanordnung sind, das,, heißt, ob in den zwrei Räumen in der 
gleichen geologischen Zeitperiode gleichoft rhythmische Änderung 
der Sedimentation erfolgte. Solche Untersuchungen können bei den 
jetzt angewandten Methoden nur mehr Schätzungen als genaue Rei-
stimmungen sein. Zugute kommt einem aber, daß man große Zeit
räume vergleichen kann, so daß das Ergebnis ein statistisches Mittel 
und daher sicherer ist. Das Mächtigkeitsverhältnis Dachsteinkalk zu 
Hallstätter Kalk ist ungefähr 4:1, das heißt, auch die im Hallstätter 
Kalk zu erwartenden Rhythmen müssen um ein "Viertel kleiner sein, 
als die des Dachsteinkalkes. Nimmt man für den Dachsteinkalk eine 
mittlere Rankmächtigkeit von 140 cm, ein Wert, der sicher zu klein 
ist, dann müßte man im Hallstätter Kalk Rhythmen von 35 cm durch
schnittlicher Mächtigkeit erwarten. 

Das 1400 m mächtige Nor des Dachsteinkalkes besteht nach obiger 
Annahme aus 1000 Ränken. Der einzige, größere Mächtigkeiten durch
laufende Großrhythmus in den Hallstätter Kalken ist der 8 cm-Rhyth-
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mus wäre er mit dem Dachsteinkalk-Meter-Rhythmus identisch, wür
den schon in 80 m 1000 Rhythmen liegen und daher das ganze "Nor 
in dieser geringen Mächtigkeit vertreten sein. Es geht daraus mit 
Sicherheit hervor, daß der 8 cm-Rhythmus des Hallstätter Kalkes 
nicht von demselben Diktator stanimt wie der Meter-Rhythmus des 
Dachsteinkalkes. Die Dachsteinkalkrhythmik ließ sich in den Hall
stätter Kalken nicht auffindein, es soll hier nur die Vermutung aus
gesprochen werden, daß die Rhythmik des Hallstätter Kalkes mit der 
Rhythmik des Adneter Liaskalkes gleich ist. 

Vergleichen wir die Ausbildung der Schichtfuge der beiden Bil
dungsräume, Dachsteinkalk und Hallstätter Kalk. Im Dachsteinkalk 
kommt vielfach symmetrisch gebaute Fuge vor, während in den 
Hallstätter Kalken polar gebaute oder symmetrielose Zwischenschicht 
die Regel ist. Der starke Gegensatz, völlige Ästraturie innerhalb der 
Bänke und ausgeprägte Feinschichtung in den Zwischenschichten, wie 
das in den Dachsteinkalken der Fall ist, ist in den Hallstätter Kaiken 
nicht vorhanden; die Zwischenschicht der Hallstätter Kalke zeigt 
zwar oft auch Feinrhythmik, dasselbe ist aber auch in den Bänkchen 
zu beobachten. Auffällig ist, daß auch in den Fugen der mächtigeren 
Bänkchen an den. Übergängen zum Sommeraukogelastraturit, und in 
den Astraturiten selbst, dunkelroter Pelit vorkommt, genau so, wTie 
das in den Fugen der Dachsteiinkalkgroßrhythrnen der Fall ist. 
L e u c h s (20) vertritt die interessante Hypothese, daß die Fugen
fazies der Dachsteinkalke verkümmerte Hallstätterfazies ist. 

Mir scheint noch wahrscheinlicher, daß die Rotschlamme der 
Dachsteinfugen gleich mit den rotein Fugenpeilten des Hallstätter 
Kalkes sind. Das heißt aber, man kann die Fugenfüllungen des 
Dachsteinkalkes nicht als Faziestransgression vom Hallstätterraum 
her auffassen, in diesem Fall hätte sich Isorhythmie finden lassen 
müssen. Ich deute daher auch die Hallstätter Kalke, so wie L e u c h s 
die Dachsteinkalke, als ein Sediment in das Rotschlamm, aber mit 
anderer Rhythmik eingesehwemmt wurde. Die Hallstätter-Kalk-
Rhythmik ist schon deshalb nicht so scharf, weil audh die Bankkalke 
leicht rötlich gefärbt sind, dazu kommt noch, daß Rotschlamm höchst
wahrscheinlich von der Fuge als K2 in die Bank gelangt. Gegenüber 
L e u c h s möchte ich aber vermuten, daß die Rotschlamme, die sehr 
wohl chersogener Herkunft sein können, in gelöstem Zustand trans
portiert wurden, und daß für die Rhythmik der Ausfällung hydro-
klimatische Bedingungen maßgebend waren; würde man zum Beispiel 
Windtransport verantwortlich machen, müßte man in beiden Räumen 
gleiche Rhythmik erwarten. Doch soll das, wie ja auch bei L e u c h s , 
nur eine Vermutung sein. 

B e w e g u n g s z u s t a n d u n d T i e f e d e s W a s s e r s . 

Bei der außerordentlichen Heteropie der Hallstätterfazies ist es bei 
meinen, im Vergleich zu allen bekannten Vorkommen doch be
schränkten Untersuchungen nicht möglich, jetzt schon allgemeines 
über die ganzen Hallstätter Kalke auszusagen. Es ist eine spätere Auf
gabe, zu untersuchen, ob sich die festgestellten Faziesunterschiede, 
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vor allem der Wechsel Straturit, Astraturit, weiter verfolgen lassen. 
Selbstverständlich ist das eine Arbeit des kartierenden Feldgeologen, 
eine Arbeit, deren Gelingen oder Nichtgelingen ein gleich wichtiges 
Ergebnis, darstellt. 

Nach den Erfahrungen in dem Sommeraukogelprofil herrscht in 
den Rhythmiten eine Mindestruhe der Wasserbewegung, es wird keine 
Strömung abgebildet. Das Fehlen der Wasserbewegung kann, muß 
aber nicht, auf größere Wassertiefe deuten. Auch das Auftreten von 
Feinschichtung kann nicht gut bathymetrisch ausgewertet werden. 
Es ist zwar bis jetzt in Hochseesedimenten Feinschichtung noch 
nicht nachgewiesen worden, dafür ist im Schwarzen Meer Feinschich
tung in über 2000 m Tiefe gefunden worden. Das Fehlen von Fein
schichtung in richtigen Tiefseesedimenten wird wohl darauf zurück
gehen, daß sich diese Räume gegenüber schnelleil Perioden, wie die 
Jahresperiode, so träge verhalten, daß diese nicht scharf genug akzen
tuiert ist, um abgebildet zu werden. 

Das heißt, nach den bisherigen rezenten Erfahrungen ist Fein-
Schichtung in 2000 m und auch in ganz seichten Ablagerungen zu 
erwarten; wobei, wie das ja immer betont wird, die Erhaltungsmög
lichkeit (Schwarzes Meer als günstigster Fall), eine große Rolle spielt. 
Es lag nicht im Interesse meiner Arbeit, auf 'das fossile Leben im 
Raum der Rhythmite einzugehen, nur soweit als sich feststellen ließ, 
daß biogen Angelagertes (im Sinne von S a n d e r , 28) am Gefüge nicht 
beteiligt ist. Es liegt außerhalb meiner Kenntnis, ob sich aus den 
benthonischen Foraminiferenformen eine genauere bathymetrische 
Bestimmung durchführen läßt, aber ganz unzulässig erscheint mir,, 
wie schon gesagt, daß man bei Auftreten von Globigerinen gleich an 
Tiefen von 2000—5000 m denkt. 

Nach dem Gesagten fehlen also sichere Hinweise. Bei außerordent
lich ruhigen WTasser könnte die Tiefe nach den Gefügebefunden un
gefähr 2000—50 m betragen haben, eine genauere Schätzung läßt sich 
nur im Anschluß an die viel ausdrucksreicheren Astralurite ge
winnen. 

In den Astraturiten konnte an vielen Stellen Bodenströmung klar 
nachgewiesen werden, aus dem Transport von Schlickgerölleii 
konnten Strömungsgeschwindigkeiten von mindestens 50—150 cm/sek. 
erschlossen werden. Das Auftreten solcher Strömungen läßt die An
gabe einer maximalen Tiefe zu, man kann 200 m (nach einer Rück
sprache mit Prof. A. D e f a n t ) als untersten Wert annehmen. In 
Frage kommen hauptsächlich Gezeitenströmungen. Über die Tiefen
wirkung des Wellenganges ist nichts sicheres bekannt. Eine kurze 
Literaturzusammenstellung findet man bei T h o r a d e (37). Bei einer 
Wassertiefe von 6-2--88m und einer Wellenhöhe von 17m wurden 
Sandrippeln am Boden beobachtet, für diese Wellen errechnet man 
nach der L a p 1 a c e sehen Theorie eine maximale Bodenströmung 
von 48cm/sek. K r ü m m e 1 beobachtete Rippel in 180m Tiefe, ja 
sogar 300—400 m ('?). Die Strömungsgeschwindigkeiten sind dabei aber 
sehr gering. 

Bildung von Kreuzschichtung, die Füllung von Spalten mit Mu
scheln und auch die Bildung der Monotisbaxik, das alles spricht für 
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seichtes Wasser. Ob die Astraturite auch auftauchten und zeitweise 
ohne Wasserbedeckung lagen, ist eine nahe liegende Frage, die jedoch 
ietzt nicht sicher zu beantworten ist. Kritische Studien über wirk
liche Auflauchgebiete sind mir nicht bekannt. Mir scheint aber ein 
Auftauchen unwahrscheinlich, gedanklich wären dann starke Dis
kordanzen, Erosionsgräben (Prielbetten) mit rhythmischem Sediment 
gefüllt usw. zu erwarten. Rippelmarken sind in dem schlammigen 
Sediment nicht zu erwarten (T w e n h o f el , 38). 

Mir scheint nach allem, daß im Räume der Astraturite eine T i e f e 
v o n 1 5 0 - - 5 0 m geherrscht hat, wobei die Maximaltiefe von 200m 
eine einigermaßen sichere Grenze ist. 

Es fragt sich, ob man die beschriebenen Straturite als eine Bil
dung, die 1000 m und tiefer lag, annehmen soll und naturgemäß an
nehmen muß, daß sich der Raum während der relativ kurzen Zeit 
des Überganges von Straturit in Astraturit um ein beträchtliches ge
hoben hat, oder ob man neben der Hebung nicht lieber auch eine 
Zunahme der Wasserbewegung, also einen Wechsel der Strömungs-
verhäilnisse bei gleicher oder auch nur gering veränderter Wasser-
tiefe annehmen will. Mir scheint letzteres wahrscheinlicher. 

A l l g e m e i n e s z u m V e r h ä l t n i s D a c h s t e i n d e c k e, j u v a-
v i s c h e D e c k e . 

Ohne den Wert meiner rein petrographisch gedachten Arbeit zu 
beeinträchtigen, möchte ich zum Schluß eine als rein hypothetisch 
gekennzeichnete Überlegung anschließen. 

Nach der Hypothese von H a h n und S p e n g l e r liegt der Bil
dungsraum der Hallstätter Kalke bekanntlich ursprünglich im Süden 
des Dachsteines, in vorgosauischer Zeit wandern sie dann mit der 
ganzen juvavischen Decke an ihren heutigen Platz. S p e n g l e r hat 
gezeigt, wie nach seiner Hypothese die Fazies der einzelnen Decken 
(in ihrer ursprünglichen Lage) sich stetig ändern und ineinander 
übergehen. 

Zum besseren Verständnis des folgenden wurde ein Profil von 
S p e n g l e r (35) in unnatürlicher Überhöhung umgezeichnet (siehe 
Abb. 15). Fig. a stellt das gesamte Obertriasprofil (Raiblerschichten 
auf 0 bezogen) annähernd in seiner heutigen Lajge dar, die Mächtig
keiten der einzelnen Schichten sind, so genau sie eben heute bekannt 
sind, eingetragen, so daß sich ungefähr ein richtiges Bild ergibt. 

Fig. b zeigt das gleiche Profil nach beendeter Triassedimentation. 
bezogen auf den Meeresspiegel, 0 m. Für den Raum "der Hallstätter 
Kalke wurde dabei die Maximaltiefe von 200 m angenommen. Für den 
Raum der Dachsteinkalke und Hauptdolomite ergeben sich nach 
S a n d e r (28) noch geringere Tiefen, Im Räume der Dachsteiaikalk-
Rhythmite ließ sich außer ordenllich genau kontrollieren, daß die 
Bildungstiefe während der ganzen Zeit konstant blieb, das heißt aber, 
das Riff hat sich langsam gesenkt, und zwar genau so schnell wie 
es zuwuchs, wohl einer der interessantesten Vorgänge überhaupt. 
Nach unserer Feststellung über die Bildungstiefe der Hallstätter 
Kalke bedeutet das aber, daß das Riff gegen die Hallstätter Kalke an 
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einer südlich des Dachsteines gelegenen Linie mindestens 1300 m 
während der Bildung abgesunken ist. Diese Bewegungen während der 
Obertrias stellen so schon die Voraussetzungen her, die später zur 
juvavischen Überschiebung notwendig sind. Die vielfachen frühen. 
Rupturen und Kluftbildungen zu einer Zeit, in der das Gestein noch 
nicht ganz verfestigt war, kann man wahrscheinlich mit dieser Be-> 
wegung in Zusammenhang bringen. Die Zerbrechungen in frühen 
Sinterhohlraumfüllungen in den beschriebenen Kalken des Sirius-
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kogels, der in unmittelbarer Nähe der Bewegungszone gelegen sein 
muß, kann man dadurch erklären. Ebenso gibt dieser Vorgang einen 
weiteren Hinweis dafür, daß man Rhythmeninterferenzen zwischen 
beiden Gebieten nicht zu erwarten hat. Anläßlich der iuvavischen 
Überschiebung wird der Kalk wieder deformiert, die beschriebenen 
ac-Klüfte der Sommeraukogelantiklinale bilden sich. 
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1. Fragestellung. 

Das Eozän der Dinariden und der ganzen* Balkanhalbinsel war 
infolge seines Fossilreichtums Gegenstand zahlreicher Untersuchungen, 
ohne daß über die stratigraphische Gliederung Einigkeit herrschen 
würde. 1934 habe ich versucht, über diese einen Überblick zu geben, 
ein Versuch, den G o c e v 1935 auf das ganze Palaeogen erweitert hat. 

Das Lutet ist meistens gleichmäßig als Alveolinen-Nummulitenkalk 
und Nummulitenmergel ausgebildet. Demgegenüber zeigt das Ober
eozän einen starken Fazies Wechsel, der allein schon auf Bewegungen 
zu dieser Zeit deuten würde. In diesem Zusammenhange kommt den 
Prominaschichten Mitteldalmatiens besondere Bedeutung zu und sie 
selbst sind wieder in erster Linie nach dem locus typicus, dem Monte 
Promina nördlich Drnis zu beurteilen. Der Streit über das ;Uter 
dieser Schichten währt jetzt fast hundert Jahre. 

L. v. B u c h hat es 1851 als Miozän angegeben, aber ohne Beweise1), 
nur auf Grund seiner Vorstellungen vom miozänen Alter aller euro
päischen Braunkohlen. Im selben Jahre erschien in F o e t t e r l e s 
„Verzeichnis der an die k. k. geologische Reichsanstalt gelangten Ein-

x) S. 686 behauptete er auch, ebenso ohne Beweis, daß sich die Braunkohle 
bis Rotor erstrecke, eine Behauptung, die noch heute in Gutachten Unfug 
stiftet. 

Jahrbuch 1946 4 
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Sendungen von Mineralien, Gebirgsarten, Petrefacten usw.':' eine Notiz 
von G. S c h l e h a n , in der er bläuliche, oft bituminöse und gelbe 
Mergelschiefer, ferner Funde von Cerithien und Säugetierresten er
wähnt; diese Schichten erscheinen ihm S. 139 „mehr der miocenen, 
als der eocenen Formation angehörend", 1852 brachte F. v. H a u e r 
S. 193 die ersten Fossilbestimmungen: 

Neritina conoidea (wohl Velates schmidelianus), 
Melania stygii (== Bayania stygis), 
Natica sigaretina, 
Turritella asperula, 
Melania costellatum (— Diastoma costellatum), 
Rostellaria fissurella '(= Rimella fissurella), 
Pholadomya puschi, 

ferner nur generisch bestimmte Bulla, Voluta, Oliva und Cardien von 
der Quelle Veliki Tooek, also aus dem zweiten Mergelhorizont, z. T. 
aber scheinbar (Pholadomya puschi) aus dem oberen Mergel. Diese 
Fauna deutet nach ihm auf Eozän, nach heutiger Auffassung auf 
Obereozän. 

1853 beschrieb- v. F r a n z i u s den von S c h l e h a n erwähnten 
Säugerrest als Anthracotherium minimum, den aber H. v, M e y e r 
noch im selben Jahre als abweichend erkannte und A. dalmatinum 
benannte. 1854 kam C. v. E t t i n g s h a u s e n auf Grund der fossilen 
Flora zu einem eozänen Alter. 

1855 beschrieb F r i e s e die Lagerungsverhältnisse am Monte Pro
mina und erkannte die (als Toneisenstein bezeichneten) Bauxitvor
kommen unterhalb der Prominaschichten, E. P e t e r s erwähnte zum 
ersten Male das Vorkommen von Trionyx. 

1856 beschrieb H. v. M e y e r sein Anthracotherium dalmatinum ge
nauer und schrieb ihm ein höheres Alter zu, als allen anderen Anthra-
cotherien. Im selben Jahre beschrieb L a n z a als Erster die Schicht
folge aus eigener Anschauung und bezeichnete sie als sicher eozän, 
leider ohne Fossil angaben. 1858 erschien V i s i a n i s Beschreibung 
der Flora des Monte Promina, die er2) ins Obereozän stellte und 
scharf von jener des Monte Bolca, wie von jenen des Oligozäns und 
Miozäns unterschied. Die kurzen Beschreibungen von F. v. H a u e r 
1868, S. 450 und 1875, S. 516, bringen nichts Neues. Auch S t ä c h e 
1889, S. 66, bringt keine neuen Beobachtungen oder Beweise; er-stellt 
die Basalbreccien ins Mitteleozän, die pflanzenführenden Schichten 
ins Obereozän und die höheren Schichten ins Oligozän, eine Eintei
lung, die bis heute nachwirkt, obwohl sie in. keiner Weise gestützt 
war. C. d e S t e f a n i 1895, S. 284 und 1906, S. 224, hielt im An
schlüsse an die später erschienene Bearbeitung seines Schülers 
D a i n e 11 i die Prominaschichten für unteres und mittleres Tongrien, 
das er noch 1906 ins Miozän stellte, obwohl das Oligozän seit B e y -
r i c h 1854 bestand. 

Einen Fortschritt brachten erst die sehr genauen Arbeiten vom 
F. K e r n e r v. M a r i l a u n . 1894 bestimmte er vom NW-Abhang des 
Monte Promina bei Culjina, also aus den Basiskonglomeraten: 

2) S. 52, Fußnote. 
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Heteropora cf. subconcinna H a i m e (nach O p p e n h e i m 1901, 
S. 191, vermutlich eine Stylocoenia), 

Stylocoenia vicaryi H a i m e (Mittel-Obereozän), 
Polytremacis bellardii H a i m e (Mitteleozän-Mitteloligozän), 
Flabellum bellardii H a i m e (Obereozän-Mitteloligozän) 

und einige nur der Gattung nach bestimmte Korallen. An der SO-Seite 
des Berges, bei Tepljuv, vermutlich in einem höheren Niveau, be
stimmte er folgende Mollusken: 

Pecten cf. bouei d ' A r c h . (•= P. halaensis F r a u s c h e r . Lutet, 
ferner Eozän von Borneo und Sumatra), 

Cardita cf. perezi B e l l . (Lutel-Auvers), 
Crassatella cf. parisiensis d 'Orb . (Lutet-Barton), 
Turritella cf. affinis d'A r c h. (Eozän des westl. Indien), 
Cerithium cf. rüde Sow. (Eozän des westl. Indien), 
Voluta cf. edwardsi d 'Arch . (Eozän des westl. Indien). 
Diese Fossilien wurden offenbar zum größten Teile nach d'A r c h i a c 

& H a i m e 1853 bestimmt, einem Werk, das heute als ganz unzuverl
ässig erkannt ist. Über die Schicksale der Sammlungen von B1 a-
g r a v e, die ihm zugrunde lagen, unterrichtet die Einleitung zu V r e-
d e n b u r g 1925, S. 1—9. Richtigstellungen der Bestimmungen er
folgten durch C o s s m a n n 1904, C o s s m a n n & P i s s a r o 1909 
und V r e d e n b u r g 1925. 

Turritella affinis d'A r c h i a c wurde von C o s s m a n n 19043) wegen 
T. affinis M ü l l e r 1851 aus der Oberkreide von Aachen in T. hala
ensis umbenannt und 1909 von C o s s m a n n & P i s s a r r o neu be
schrieben. V r e d e n b u r g wies aber nach, daß die von C o s s m a n n 
& P i s s a r r o beschriebene Form zwar eine Art der Ranikotschichten 
ist, aber nicht mit jener von d'A r c h i a c übereinstimmt. Dieser hat 
vielmehr nach V r e d e n b u r g 1925, S. 58, unter dem Namen T. af
finis drei verschiedene Formen vereinigt; von seinen Abbildungen 
stellen Fig. 16 T. asperula B r g n . , Fig. 17—18 T. conofasciata S a c c o 
und Fig. 19 ?T. deshayesi d ' A r c h i a c dar. 

Nach F e d d e n 1880 stammen von den ursprünglich durch d'Ar
c h i a c beschriebenen Formen Turritella affinis aus der Nari-Serie 
(Oligozän), Voluta edmardsi aus der Gaj-Serie (Untermiozän.), Ceri
thium rüde aus der Nari- und Gaj-Serie. Man wird daher wohl an
nehmen müssen, daß K e r n e r , der ja kein Palaeontologe war, bloß 
bis zu den Gattungen richtig bestimmt hat und, wie das schon das cf. 
zeigt, selbst die Unsicherheit seiner Artbestimmungen fühlte. 

K e r n e r beschrieb aber als erster die richtige Schichtfolge, die 
Teilung in Basalbreccien, untere Mergel (mit Mergelschiefern und 
Kalken, pflanzenführend), untere Konglomerate, mittlere Mergel 
(mit Pflanzen und Steinkernen von Mollusken), eine obere, 
durch mehrere Mergelzonen geteilte Konglomeratlage und fossilleere 
Gipfelkonglomerate. Aus der obersten Mergelzone erwähnt er: 

Turritella asperula B r g n . (Roncä, von F a b i a n i auch aus dem 
Oligozän erwähnt. Dürfte aber wohl T. gradataeformis sein), ferner 
massenhaft Operculinen, ein Korallenfragment und zahlreiche Pflan-

s) 1904, Revue crit. Paleozool., 3, S. 197. 

4* 
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zen. Im Anschlüsse an seinen einführenden Geologen S t ä c h e hielt 
K e r n e r die Basalkoiiglomerate für Mitteleozän, die darüberliegende 
Schichtfolge für Obereozän und Oligozän. 

1896 erschien seine geologische Spezialkarte, Blatt Kistanje—Dernis; 
in den Erläuterungen dazu, 1901, S. 28, führt er merkwürdigerweise 
nur die alten H a u e r sehen Bestimmungen an. Während also die 
kartographische Darstellung und jene der Schichtfolge durch Ke r 
n e r in vorzuglicher Weise*) erfolgt waren, fehlte noch eine Bear
beitung der Faunen, die erst einen sicheren Nachweis des Alters er
laubt hätte. 

Da erschienen fast gleichzeitig 1901 die beiden Arbeiten von 0 p-
p e n h e i m und D a i n e l l i . O p p e n h e i m , damals der beste Kenner 
der Alttertiärmollusken und durch seine Bearbeitungen 'der Vicentin-
faunen bekannt, beschrieb aus verschiedenen Aufsammlungen unter 
den Fundortsbezeichnungen „Monte Promina", „Siverich", „Velki 
Totschek" und „Velupich"5). von den auch aus meinem Material 
vorliegenden Arten: Pattalophyllia cyclolitoides B e i l . , Lucina damal-
matina O p p h . , L. saxorum L a m k . , Pholadomya puschi G o l d f., 
Thracia prominensis O p p h . , Natica cepacea L a m k . , Cyclotopsis 
exarata Sdbg . , Coptochilus imbricatus Sdbg . , Glandina cordieri 
D e s h . und Nautilus viemtinus. Ferner von Formen, die mir nicht 
von dieser Lokalität vorliegen: 

Pamsmilia acutecristata R e u s s von Siveric. Bekannt aus dem Lutet 
und ? Obereozän (Mogyaros, Tokod). 

Asirocoenia hoernesi O p p h . nur von Siveric. 
Pecten bronni M a v e r - E y m a r . 

1922 T e p p n e r , S. 97. Dazu: 
1873 H o f m a n n , T a i 14, Fig. la—c. Zu streichen: 
1901 O p p e n h e i m , S. 231, T a i 15, Fig. 2. 
1902 O p p e n h e i m , S. 271. 

Der echte Pecten bronni wurde von M a y e r - E y m a r selbst nie
mals abgebildet. Da er sich aber 1886, S. 123, ausdrücklich auf die 
Abbildung von H o f m a n n 1873 beruft, muß diese als richtig gelten. 
Mit ihr stimmt auch jene von D r e g e r 1903 überein, dagegen nicht 
jene von O p p e n h e i m . Die Abbildungen H o f m ' a n n s zeigen 
Höhen von 12—14 mm und Längen von 11—13 mm; die eine von 

4) K e r n e r , 1894—1901. 
5) Die Fundortsangahen der Sammler (meist Angestellte des Kohlenberg

werks) sind unzuverlässig; sie lauten, da andere Kennzeichen kaum vor
banden sind, allgemein, auf den Monte Promina, oder auf den nächsten Ort. 
Ein© Ausnahme macht die Quelle Veliki Tocek (bei O p p e n h e i m Valki 
Totschek, Velki Totschek und Valki Potschek) am SO-Hang des Berges, 
über Siveric und über den mittleren Mergeln. Siveric (bei O p p e n h e i m 
Siverich) liegt a n der SO-Basis des Berges, der Kohlenbergbau dieses Namens 
hegt aber höher. E r geht durch mitt lere Mergel: u n d untere Konglomerate, 
ritzt stellenweise auch die unteren Mergel an. Mir liegen aber mit dieser 
Ortsbezeichnung auch Fossilien vor, die bestimmt aus den höher liegenden 
Nautilus vicentinus an, der sicher aus den oberen Mergeln stammt. 
oberen Mergeln stammen. O p p e n h e i m führt zum Beispiel von Siveric 

O p p e n h e i m s Velupich ist wohl der Ort Velusic am SW-Hang des 
Berges, der zweitwichtigste Kohlenfundort. Es liegt unterhalb der oberen 
Mergel, hat also eine ähnliche stratigraphische Lage wie Siveric. 
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D r e g e r eine Höhe von 18 mm und eine Länge von 13 mm. Sie zeigen 
nach Text und Abbildung 10—12 dünne Rippen und eine feine Zu
wachsstreif ung, die auf der rechten Klappe regelmäßiger und kräf
tiger ist, als auf der linken. Auch die Rippen gehen bei der rechten 
Klappe bis an den Rand, bei der linken endigen sie in etwa y s der 
Höhe vor dem unteren Rand. 

Von dieser Art, die auf das Oligozän beschränkt ist, muß aber ab
getrennt werden: 

Pecten (Parvamussium) Ulyricus nov. spec. 
1901 (P. bronni) O p p e n h e i m , S. 231, T a l 15, Fig. 2. 
1902 (P. bronni) O p p e n h e i m , S. 271. 
!904 (Chlamys spec.) D a i n e l l i , S. 207, Taf. 15, Fig. 7. 

A r t t y p u s : Das Stück O p p e n h e i m s 1901, Taf. 15, Fig. 2. Geo
logisches Institut der Universität Jerusalem '(Coli. O p p e n h e i m ) . 

D i a g n o s e : Pecten aus der Gruppe Parvamussium, kleiner, aber 
breiter als P. bronni. Wirbel mehr abgerundet, Zuwachsstreifung 
kaum sichtbar. 

Bei O p p e n h e i m ergibt sich eine Differenz zwischen Abbildung 
und Text. Nach letzterem betrüge die Höhe 7—11mm, die Länge 
9mm, nach der Abbildung die Höhe 93, die Länge 10mm. O p p e n 
h e i m gibt weiters an, daß wie bei P. bronni, die 10—12 Rippen der 
linken Klappe weiter vom Rande endigen, als jene der rechten; 
daher zeigt seine Abbildung eine rechte Klappe. Die konzentrische 
Streifung, die bei dieser kräftiger sein müßte,, fehlt aber überhaupt. 
So ist es kein Zweifel, daß eine eigene Art vorliegt, die bisher nur von 
Bribir (Lutet und Auvers) und vom Monte Promina bekannt ist. 

Es scheint, daß die neue Art in eine Entwicklungslinie gehört, die 
von dem niederen und verhältnismäßig langen P. squamula L a m k . 
aus dem Unter- und Mitteleozän des Pariser Beckens, der auch durch 
breitere Ohren unterschieden ist, zu dem höheren und kürzeren 
P. bronni des Oligozäns führt. Der Pecten fortist D a i n e l l i 1901, 
den O p p e n h e i m 1902, S. 271, als möglicherweise zu P. bronni 
gehörig bezeichnete, hat weder mit dieser Art (wie schon D a i n e l l i 
1904, S. 2085 begründete) noch mit unserer etwas zu tun. 

Pecten (Chlamys) squamiger S c h a f h. O p p e n h e i m sagt zwar 
S. 233: „Mit großer Wahrscheinlichkeit gehört hieher auch eine 
Doppelkiappe...", weist aber selbst auf deutliche Unterschiede („sehr 
grobe, relativ breite Anwachsringe, nicht der zierlichen, schmalen, 
wellenförmigen Skulptur der Pariser Art") hin. Sie käme mir am 
Kressenberg und in Istrien vor. 

Area cf. pellati T o u r n e u e r . Steinkerne, größer und die Rippen 
breiter als beim Typus von Biarritz. 

Crassatella cf. tournoueri O p p h . Auch bei dieser Form werden 
deutliche Unterschiede gegenüber der Art mitgeteilt. Nur Priabon. 

Lucina prominensis'O p ph . Neue Art von Velupich. 
Lucina cf. vogti H e b e r t & R e n e v i e r . „Mit großer Wahrschein

lichkeit gehören zu dieser Art des Priabons der Westalpen eine An
zahl von Steinkernen mit erhaltenen Schalenfetzen." 

Cardium dabricense O p p h . Neue Art von Valki Totschek. 
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Gardium bonellü B e l l a r d i . „Hierher rechne ich zwei eng ge
rippte, an das oiigocäne Gardium cingulatum erinnernde Cardien. . ." 
Leider fehlt eine weitere Beschreibung oder Abbildung. Da aber 
C. bonellü und C. cingulatum ziemlich weit von einander abweichen, 
kann man die Bestimmung nicht als gesichert annehmen. 

Thracia hoernesi O p p h. Neue Art vom Mt. Promina und von Velki 
Totschek. 

Turritella prominensis O p p h. Neue Art, auf einen einzigen Ab
druck begründet. 

Velates schmidelianus C h e m n. von Velki Totschek. Paleozän-
Oligozän. 

Diastema costellatum L a m k . „Anscheinend auch am Mt. Promina 
in Dalmatien vertreten, und zwar erinnern die dortigen als Hohl
drucke durch Sculptursteinkerne erhaltenen Vorkommnisse mehr an 
die eocäne, als an die oiigocäne Art." Auvers und Barton. 

Terebellum cf. fusiforme L a m k . S. 273: „Einige Steinkerne vom 
Mt. Promina dürften mit großer Wahrscheinlichkeit hierher zu stellen 
sein." Cuise-Auvers. 

Harpa cf. mutica. L a m k . S. 274: „Ein Steinkern vom Mt. Promina 
könnte recht gut hierher gehören. Doch möchte ich auf diese Bestim
mung, . . . keinen Nachdruck legen." Lutet, nach G u v i l i i e r 1930, 
S. 257, in Ägypten im Obereozän. 

Planorbis cornu B r o n g n. Die Bestimmung wird als sicher darge
stellt, wäre aber das einzige Vorkommen dieser sonst oligozän-mio-
zänen Art im Eozän. Ich fand selbst und in der Wiener Sammlung 
Planorbiden, die aber zum größten Teile ganz unbestimmbar waren, 
zum kleineren Teile zu Planorbina similis gehören. 

Das Alter der 'Proniinaschichten bezeichnet O p p e n h e i m als 
Priabon, also nach seiner Auffassung (heute ist der Begriff Priabon 
wesentlich eingeschränkt) Auvers 'bis einschließlich Unteroligozän. 
Als Belege für die Vertretung des Oligozäns führt er ausdrücklich 
Pecten bronni und Planorbis cornu an; wir sahen oben, daß beides 
Fehlbestimmungen waren. Alle anderen Fossilien sprechen, soweit 
sie eindeutig genug sind, für Obereozän. 

D a i n e l l i spricht im Titel seiner Arbeit vom Untermiozän des 
Monte Promina, wohl nach seinem Lehrer d e S t e f a n i 6 ) , im Text 
aber, S. 241, nur vom Unteroligozän- (Tongrien-) Alter. Der Unter
schied gegenüber den früheren Auffassungen ist also nicht so groß, als es 
viele seiner Kritiker hinstellten. Dazu kommt, daß ihm vorwiegend 
Fossilien der obersten Mergelschicht vorlagen, und das diesen ent
sprechende Ludien, beziehungsweise obere Priabon früher zum Oli
gozän gerechnet wurde, ferner, daß sein Material elend erhalten war. 
An seinen Bestimmungen haben vor allem O p p e n h e i m und Ro-
v e r e t o Kritik geübt. Außer Pholadomya puschi, Gardium valdeden-
tatum, Gardium dalmatinum, Cerithium dalmatinum und Diastoma 
costellatum, die sicher richtig sind, beschreibt er noch: 

Ostrea queteleti N y s t . Nach O p p e n h e i m Umriß rundlicher und 
stärker gewölbt. 

«) C. d e S t e f a n i 1895, S. 284, über den Monte Promina nur: „fossili 
marini numerosi appartengono piuttosto als Miooene inferiore". 
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Spondylus prominensis D a i n . Nach O p p e n h e i m und RoVe
t o Varietät von Spondylus bifrons. 

'Spondylus lanzae D a i n . Nach O p p e n h e i m indet, nach R o v e -
r e t o „frammento poco concludente". 

Pecten fortist D a i n . Nach O p p e n h e i m fraglich zu P. bronni, 
gehört aber sicher nicht zu dieser Art. 
* Af-ca gemina S e m p e r = Area dalmatina nov. spec. 

pectunculus philippi D e s h . Nach O p p e n h e i m indet. 
Crassatella degregorioi D a i n . Nach O p p e n h e i m C. cf. tour-

noueri, aber eher C. schaurothi. 
Crassatella gigantea R o v . Nach O p p e n h e i m C. äff. plumbea, 

nach R o v e r e t o C. ombonii, in Wirklichkeit z. T. C. dainelli nov. 
spec, z. T. C. seeeoi. 

Crmsatella curvicarinata D a i n . Nach O p p e n h e i m indet. 
Lucina dujardini D e s h. Nach O p p e n h e i m nicht diese Art. 
Lucina deperdita M i c h e l o t t i. Nach O p p e n h e i m nicht diese Art. 
Lucina sismondai D e s h . = L. dalmatina O p p h . 
Axinus sinuosus D o n . Nach O p p e n h e i m indet 
Cardium tommassei D a i n . = Cardita perezi B e l l . 
Cardium de, Stefanii D a i n . == C. polyptyctum B a y a n . 
Cardium siuerichense D a i n . Neue Art. 
Cardium prominense D a i n . Neue Art. 
Cyrena prominensis D a i n . — Corbula cf. semicostata B e l l . 
Corbula diplocarinata D a i n . Nach O p p e n h e i m eine Cyrenide, 

aber nicht Corbula. 
Isocardia subtransversa d'O r b. Schlechter Steinkern, sicher keine 

Isocardia. 
Venus ambigua Ro'v. Viel kleiner als diese Art, Wirbel stumpfer. 
Pholadomya meyeri D a i n . Nach R o v e r e t o „frammento poco 

concludente". 
Subemarginula destefanii D a i n . Neue Art. 
Pleurotomaria sismondai G o l d f. = z. T. P. ilsae nov. spec. 
Turbo taramellii D a i n . Neue Art. 
Scalaria anconai D a i n . Neue Art. 
Turritella perfasciata S a c c o . = T. gradataeformis S c h a u r o t h . 
}Natica sandrii D a i n . = N. cepacea L a m k . 
Melania ettingshauseni D a i n . Neue Art. 
Coptochilus laevigatus D a i n . == Ischurostoma sandbergeri O p p h . 
Cerithium ampullosum B e r g n . Sehr ähnlich, aber zur Identifizie

rung nicht ausreichend. 
Cerithium donatii D a i n . Neue Art. 
Cerithium visianii. D a i n . Schlecht erhaltener Stemkern. 
Terebralia robusta D a i n . = Cerithium robustum (Da in . ) . 
Strombus problematicus M i c h e l o t t i = S. auriculatus G r a t . 
Lambidium cythara B r o c c h i . Viel breiter und gewölbter, Apical-

winkel stumpfer. 
Cassidaria haueri D a i n . Nach R o v e r e t o „frammento poco con

cludente". 
Limnaeus elongatus d e S e r r e s = f L. acuminata B r o n g n . 
Planorbis cornu B r g n . = Planorbina similis F e r . 
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Glandina inflata R e u s s . Zerdrückt, ?G. cordieri D e s h. 
Helix haveri M i c h o l e t t i . Indet. (Wäre nach S a c c o Helvet!) 
Helix coquandiana M a t h . = Dentellocoracolus amblytropis S d b g . 
Helix brusinae D a in. = Plebecula declivis. S d b g . 
Helix boscovichi D a i n . Neue Art 
Helix dalmatinae D a i n . „ „ 
Helix siverichensis D a i n . „ „ 
Nautilus decipiens M i c h e l o t t i = TV. vicentinus d e Z i g n o . 
Man sieht, es bleibt von den Bestimmungen oligozäner Fossilien 

keine einzige aufrecht, viele konnten sicher auf eozäne bezogen wer
den, namentlich durch Vergleich von D a i n e l l i s verdrückten Stein* 
kernen mit meinen besser erhaltenen Schalenstücken. 

S c h u b e r t hat sich in seinen Auf nahmsarbeiten zwar mit den Pro
minaschichten, aber nicht am Monte Promina selbst beschäftigt. 
1914 im Handbuche der regionalen Geologie führt er einige Arten 
nach O p p e n h e i m an, und schließt auf ein Obereozäii-Unteroligo-
zänalter, 1905, S. 186, betonte er, daß die Nummuliten auffällig von 
jenen des Mitteleozäns abweichen, daß Nummulites perforatus und 

'Assilitten sicher fehlen, daß die Süßwasserablagerungen für Ober
eozän, die marinen dagegen für Oligozän sprechen; das letztere aber 
nur, weil er das Priabon für Oligozän hielt. 

1928 habe ich im Verlaufe praktisch-geologischer Untersuchungen 
auch den Monte Promina besucht und 1934 in einem Überblick über 
das Eozän der Balkanhalbinsel kurz darüber berichtet. Ich fand nur 
Auvers und Priabon gesichert und machte auf die auffallende Winkel
diskordanz an der Basis der Prominaschichten aufmerksam, die ich 
mit Bewegungen zwischen Lutet und Obereozän in Zusammenhang 
brachte. Diese Ergebnisse, die nicht etwa mit Ausschluß der Öffent
lichkeit, sondern im Zentralblatt für Min. usw. veröffentlicht wurden, 
hat Q u i t z o w 1941 nicht zur Kenntnis genommen. Er stellte die 
Prominascliichten der Masse nach ins Oberlutet, das zu diesem 
Zwecke gegen 1000 m mächtig sein muß, und die Gipfelkonglomerate 
ins Oligozän. Obereozän muß darnach ganz fehlen oder sehr gering 
entwickelt sein, sein palaeontologischer Nachweis durch O p p e n-
h e i m ist ihm offenbar entgangen. Die Basaldiskordanz wird neuerlich 
entdeckt und zwischen Mittel- und Oberlutet gestellt. Dagegen kam 
D i e t r i c h 1944 auf Grund einer Neuuntersuchung von Anthra-
cotherium dalmatinum und von dessen Verwandtschaftsbeziehungen 
zu einem Au versalter des Muttergesteins und zu einem Auvers-San-
noisalter der Prominaschichten; für die Basalkonglomerate läßt er 
auch Oberlutet-Alter gelten. 

Angesichts dieser heute noch schwankenden Meinungen erschien es 
mir nötig, die Grundlagen für meine kurze Abhandlung von "1934 mit
zuteilen. Die Prominaschichten sind ja im allgemeinen recht fossil
arm, und was man fand, ist, wie alle Forscher bisher feststellten, in 
der Regel schlecht erhalten. Das ist aber nicht durchwegs der Fall. 
Ich fand selbst zwar wenige, aber z. T. recht gut erhaltene Versteine
rungen; letztere, wie bereits K e r n e r hervorhebt, besonders in den 
oberen Mergellagen. Meine Funde wurden ergänzt durch die Bear
beitung einer zwar nicht sehr zahlreichen, aber unerwartet guterhal-
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tenen Fauna vom Monte Promina, die sich in der jeologischen Ab
teilung des Naturhistorischen Museums befindet. Sie wurde 1896 von 
Direktor I R u d o l f in Siveric und Ing. Ädj. L a n z i n g e r in 
Tepljuv für den verstorbenen Direktor K i t t l eingesandt. Es muß 
eifrig«» und lang dauernden Suchens bedurft haben, um diese Samm
lung zusammenzubringen, da offenbar nur die besten Stücke aufbe
wahrt wurden. Leider ist, wie bei allen bis jetzt bearbeiteten Fossilien 
des Monte Promina, die genaue stratigraphische Lage nicht ange
geben. Durch Vergleich des Erhaltungszustandes und der Matrix mit 
den von mir an Ort und Stelle gesammelten Stücken hoffe ich aber, 
in den meisten Fällen die genaue Herkunft einigermaßen sicher fest
gestellt zu haben. 

2. Die Unterlage. 

Zur Altersbestimmung stehen außer dem eigenen Fossilgehalt noch 
das Alter der unter- und überlagernden Schienten zur Verfügung. 

Die Prominaschichten transgredieren über Schichten von der Kreide 
bis zu Alveolinen- und Nummulitenkalken, sowie Nummulitenmergeln 
des Mitteleozäns. K e r n e r nennt aus den Alveolinenkalken: 

Alveolina boscii d'O r b. (sehr häufig), 
Alveolina melo d'Orb. (sehr häufig), 
Alveolina bacillum S t ä c h e (seltener). 
Von diesen ist nur "die Verbreitung der Alveolina boscii genauer be

kannt. Nach A b r a r d 1925, S. 199, ist sie hauptsächlich im mitt
leren Lutet verbreitet, geht manchmal aber auch bis an Basis und 
Oberkante des Lutet. 

Auch die Nummuliten, die K e r n e r und S c h u b e r t aus den 
darüberfolgenden Nummulitenkalken anführen: Orhitolites compla
natus, N. psrforatus, N. complanatus, N. tchihätscheffi und Assilina 
exponens sind für das Lutet, z. T. für das Oberlutet bezeichnend. 
A b r a r d läßt ja keine Dreiteilung des Lutet gelten, sondern nur eine 
Zweiteilung, wobei die obere Abteilung durch Orbitolites complanatus 
bezeichnet wird. Die scheinbare Dreiteilung und das Verschwinden 
des Orbitolites complanatus in der obersten Lutetschicht des Pariser 
Beckens führt er auf die bekannte Faziesänderung zurück. 

Die Alveolmen-Nummulitensehichten reichen also bestimmt bis ins 
obere Lutet. Es ist nur die Frage, ob diese, ziemlich mächtigen 
Schichten das ganze Oberlutet umfassen. Es muß festgestellt werden, 
daß über den Nummulitenkalken in ganz Dalmatien noch Nummu-
litenmergel folgen, die in der Umgebung des Monte Promina aller
dings größtenteils abgetragen sind; in den Basiskonglomeraten der 
Prominaschichten findet man aber noch deren Fossilien (Nummu-
liies perforatus, Cardita perezi und Korallen) aufgerollt. Und selbst? 
wenn man annimmt, daß die Nummulitenmergel zusammen mit den 
oberen Älveolinen-Nummulitenkalken noch immer nicht das ganze 
Oberlutet umfassen (das ja Q u i t z o w besonders mächtig vermutet), 
muß man noch bedenken, daß nach Ablagerung der Nummuliten
mergel, aber vor Beginn der Prominatransgression noch folgende 
Ereignisse stattgefunden haben: 
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1. Abtragung, die fast die ganzen Nummulitenmergel und einen 
großen Teil des Alveolinen-Nummulitenkalkes, sowie der Liburnischen 
Stufe entfernt hat. 

2. Darauf folgend langdauernde Verwitterung, die bis zur Bauxit
bildung, beziehungsweise bis zur Bildung reichlichen, allitischen 
Rohmaterials führte7). Die Bauxittaschen liegen stets in der Unter
lage der Prominaschichten, ganz gleich, ob diese aus Kreide- oder 
Alveolinen-Nummulitenkalk besteht. Sie entstanden also nach Trocken
legung und Abtragung, aber vor Überlagerung mit den Promina
schichten, wenn auch die tektonische Bauxitisierung erst später er
folgte. 

3. Erste Schrägstellung, da die Kalklagen der Basiskonglomerate 
bereits mit Winkeldiskordanz über dem Alveolinen-Nummulitenkalk 
liegen. Wahrscheinlich mit ihr gleichzeitig erfolgte die Bauxitisierung, 
die (nach K ü h n in D i t t l e r & K ü h n 1933) nur unter tektoni-
schem Druck bei Gegenwart von Kalk (zur Bindung der Kieselsäure) 
stattfindet. Diese Schrägstellung oder Faltung muß daher das letzte 
der drei Ereignisse gewesen sein. 

Für alle drei Ereignisse steht höchstens das oberste Viertel des 
Lutet zur Verfügung. Das ist reichlich knapp. Schon aus diesem 
Grunde kann daher die Bildung der Prominaschichten nicht vor dem 
Ende des Lutet begonnen haben. Die Grenze zwischen Mittel- und 
Obereozän wird wohl durch die Schrägstellung, die ein kurzer und 
einmaliger Akt gewesen sein kann, bezeichnet. 

3. Jüngere Schichten. 
Am Prominaberge werden die gleichnamigen Schichten von keinen 

jüngeren überlagert. Oligozän fehlt im ganzen Äblagerungsbereich 
der Prominaserie, seine nächsten Fundorte liegen am italienischen 
Festlande, auf der Insel Busi (Bisevo), in Albanien und Mazedonien. 
Östlich vom Monte Promina liegt bei Miocic und Biocic K a t z e r s 
Oligo-Miozän, das aber nach K ü h n 1928 erst im Miozän beginnt, 
als nächst jüngere Schicht. 

Das Ablagerungsende der Prominaserie ist also nach dem Auftreten 
jüngerer Schichten nicht zu beurteilen. 

4. Die Fauna. 

Barysmilia dalmaüna O p p e n h e i m . 

1925 F e l i x , S. 38. Hier Schrifttum. Dazu: 
1915 D a i n e l l i , S. 329. 

Dainelli fand diese Art 1904, S. 189, und 1915, S. 329, überein
stimmend mit B. vicentina d ' A c h i a r d i . O p p e n h e i m führte als 
Unterschiede bei letzterer größere Kelche (bis 17 mm) und eine gleich
mäßigere Ausbildung derselben an. Die Kelche dieser Art, von 'der 
mir Material aus San Giovanni Ilarione vorlag, sind aber nur aus-

r\ Es ist dabei ganz gleich, ob man den Bauxit von Kalk (Tuean , Ke i 
ner , H a r r a s s.o wi tz ) oder von verwitterten Eruptivgesteinen (Kühn in 
D i 111 e r & K ü h n 1933) ableitet. 
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nahmsweise so groß, in der Regel messen die großen Durchmesser 
nur 12—14mm. Bezüglich der Septen gibt O p p e n h e i m leider 
keine nähere Erläuterung und auf der einzigen Abbildung sind sie 
nicht zu sehen. 

Ein Stück vom Monte Promina gleicht nun äußerlich, in Form 
und Größe von Kolonie und Kelchen und auch in deren Aufbau ganz 
jenem O p p e n h e i m s , so daß a n d e r Artübereinstimmung nicht zu 
zweifeln ist. Auch hier ist der Größenunterschied zwischen den 
Septen nicht wesentlich bedeutender, als bei B. vicentina. So bliebe 
als einziger Unterschied zwischen beiden Arten die Kolonieform: 
kleine, stärker gegliederte Stöcke bei B. vicentina, große, flache, un
gegliederte Knollen bei B. dalmatina. Es könnte also B. tiicentim 
jüngere, B, dalmatina ältere Stücke derselben Art darstellen, zumal 
nicht selten bei Stockkorallen die ersten Kelche größer sind, als die 
späteren. Es bleibt aber auffällig, daß B. vicentina nur im Vicentin 
und in Friaul, B. dalmatina dagegen nur in Dalmatien auftritt. Viel
leicht ist daher doch an Standortsformen oder an geographische 
Rassen zu denken. 

Das Stück hat 80 mm Höhe, oben 130 mm Durchmesser und eine 
kegelförmig verschmälerte Basis. 

Siderastraea parisienis E d w a r d s & H a i m e . 
(Taf. 1, Flg. 1.) 

1925 F e l i x , S. 132. Hier Schrifttum. 
1925 A b r a r d , S. 16. 

Diese Art ist sehr wenig bekannt. Die einzige Abbildung von 
M i c h e l i n zeigt nur eine knollige Kolonie, die Umrisse der Kelche 
und die typische Septenanordnung der Siderastreen. Auch alle bis
herigen Beschreibungen sind sehr unvollständig. Sie besagen nur2 daß 
die Septen in vier Zyklen, von denen der letzte unvollständig ist, auf
treten, und daß sie schwächer gekörnt sind, als bei S. crenulata. Das 
alles stimmt auch für das vorliegende Stück. 

Nur die Kolonieform ist anders. Das Stück mißt 9 0 x 6 0 x 2 5 mm, 
ist also entweder das Bruchstück eines sehr großen Knollens oder 
eine plattige Kolonie, wie sie bei Siderastraea häufig ist. Die Kelche 
haben größere Durchmesser von 4—6 mm (nach E. & H. 4--5 mm) 
und sind fünfeckig bis sechseckig. Die Pseudothek ist kräftig ent
wickelt, bis 05mm breit, meistens aber schwächer. Die vier Septal-
zyklen sind, wie auch M i c h e l i n s Fig. l b zeigt, in den meisten 
Kelchen vollständig entwickelt, man zählt nur wenig unter "48 Septen. 
Die Columella, die bisher nie erwähnt wurde, ist ziemlich groß und. 
deutlich spongiös. 

Die Art ist bisher aus dem Lutet von Grignon und Vaugirard be
kannt, ferner nach A b r a r d aus dem Auvers des Pariser Beckens. 

Trochoseris semiplana O p p e n h e i m. 
(Taf. 1, Flfe. 2-3.) 

1901 O p p e n h e i m , S. 204, Taf. 12, Fig. 5, 5b, Abb. 14. 
1904 (T. nutrithii) D a i n e l l i , S. 174, Taf. 15, Fig. la—b. 
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1915 (?) F a b i a n i , S. 224. 
1922 O p p e n h e i m , S. 34. 
1922 (T. d'Achiardii) 0 p p e n h e i m, Taf. 1, Fig. 1—4. 

Die Koralle ist fast kreisrund, der Durchmesser beträgt 62 mm, die 
Höhe an der Stelle des Stieles 115 mm. Dieser hat nur einen Durch
messer von 9-5 mm, erhebt sich steil und geht seitlich in die dünne 
Platte über, die in der Mitte zwischen Stiel und Rand nur 3 mm Höhe 
hat. Auf der Unterseite sieht man 5 flache, radiale Vertiefungen, 
4 konzentrische, schwache Altersringe, keine Epithek, aber feine 
gleichstarke Rippen, von denen am Rande 20 auf 10 mm gehen. 
Man bemerkt auch die Spuren von aufsitzenden Kleinmuscheln, Wür
mern und Bryozoen. 

Abb. 1. 
Trochoseris semiplana O p p h . Profil des Längsschnittes. Nat. Gr. Monte 

Promina. 

Die Oberseite ist fast ganz flach, die Zentralgrube ist 65mm lang 
und 15 mm breit. Die etwa 300 Septen sind am Oberrande gekörnt. 
Bezüglich dieser Körnelung bestehen Widersprüche. O p p e n"h e i m 
beschreibt sie 1901 als sehr zierlich, bei den größeren Septen mehr-, 
bei den jüngeren einreihig, 1922 als rhombische Perlen. D a i n e l l i 
betrachtete den gekörnelten Oberrand der Septen als den wesent
lichen Unterschied gegenüber seiner T. nutrithii. Da aber die Struktur 
der Septen dieselbe ist, auch die Seiten der Septen bei beiden ge
körnt sind, ist die scheinbar glatte Oberkante der Septen wohl nur 
auf Abreibung zurückzuführen. Auch bei meinem Stück, dessen eine 
Hälfte deutlich erkennbar abgerieben ist, hat diese glatte, die andere, 
besser erhaltene, am Oberrande gekörnte Septen. Der zweite von 
D a i n e l l i angegebene Unterschied, die größere Septenzahl seiner 
Stücke, beruht auf einem Irrtum von O p p e n h e i m 1901, der bei 
seinem Bruchstück 130 Septen zählte, für die ganze Form also 
300 Septen vermutete. Das abgebildete Bruchstück ist aber wenig 
mehr als ein Sechstel des ganzen Kelches, so daß man im ganzen 
sicher auf 400 Septen kommt, also auf dieselbe Größenordnung wie 
bei D a i n e l l i . Bei meinem etwas kleineren Stück zählt man immer
hin über 300 Septen. 

Deutlich ist eine andere, bei Fungiden (besonders Fungia selbst) 
häufige Erscheinung zu sehen, die O p p e n h e i m 1922 erst unvoll
kommen beschrieben hat. Von den Septen sind einige (etwa 24) nahe 
der Kelchgrube plötzlich (in irfß bis 1/4 des Radius) bogenförmig er
höht und auch etwas verdickt. Diese Septen reichen bis zur 'Zentral
grube. Zwischen je zwei von ihnen ist ein weiteres Septum am Innen-
ende, das aber etwas weiter peripher liegt, verdickt und erhöht. Der 
nächste Septenzyklus ist aber nicht am Innenende, sondern weiter 
außen, etwa in der Hälfte des Radius, verdickt und erhöht. Spuren 
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dieser Verdickungen kann man zwar nicht bei O p p e n h e i m , der ja 
nur Zeichnungen bringt, wohl aber auf D a i n e l l i s Photographie, 
Fig. l a , sehen. 

Die Art ist bisher bekannt aus Bosnien (Konjavac und Lukavac) 
und von Bribir, nach O p p e n h e i m (die Beschreibung läßt wenig 
erkennen) auch von Zdaunek in Mähren, Der genaue Horizont aller 
dieser Fundorte ist nicht bekannt. Zdaunek stellt O p p e n h e i m ins 
Auvers oder Lutet, Lukavac ist Lutet bis Priabon, Konjavac und 
Bribir umfassen Lutet und Auvers. Vermutlich kommt die Art, wie so 
viele Korallen, im mittleren und oberen Eozän vor, 

Pattatophyllia cyclolifoides ( B e l l a r d i ) . 

1925 F e l i x , S. 55. Hier Schrifttum. Dazu: 
1900 0 p p e n h e i m, S, 337. 
1909 (P. cycMitoides) T o n i o l o , S. 250. 
1915 (P. cycMitoides) D a i n e l l i , S. 261. 
1915 F a b i a n i , S. 224, 227. 
1939 S o c i n S. 66. 
1940 L o s s , 's. 13, Taf. 1, Fig. 3, 3a5 4, 4a. 

Ein durchschnittliches und ein etwas höheres Stück, dessen Höhe 
bei einem größten Kelclidurehmesser von 27 mm trotz abgebrochener 
Spitze noch 27 mm beträgt. 

Die Art ist verbreitet vom Lutet bis Priabon (?01igozän) von Spa
nien, Frankreich, den Westalpen, Venetien, Friaul, Dalmatien, Bos
nien, Herzegowina, Ägypten, Indien. Von O p p e n h e i m wurde sie 
1901, S. 215, aus dem Hangenden der Kohle von "Siveric angegeben. 
Das Vorkommen in den oberen Mergeln von Rozzo (Istrien), das 
T o n i o l o 1908, S. 250, mitteilte, dürfte nach dem Auftreten von 
Nummulites Mbsrfi, tchihaicheffi und vielen Diseocyelinen im Auvers 
liegen; T o n i o l o wirft allerdings die Fossilien etwas durcheinander 
und hat auch eine andere Stratigraphie. Nach F a b i a n i kommt sie 
im Vicentin sicher im Auvers und Priabon, im Lutet dagegen nur 
fraglich vor. 

Placosmilia italica d ' A c h i a r d i . 

1925 F e l i x , S. 219. Hier Schrifttum. Dazu; 
1915 D a i n e l l i , S. 306, Taf. 39, Fig. 15—16. 
1915 F a b i a n i , S. 224, 227. 

Ein gut erhaltenes Stück und mehrere Abdrücke gehören zu der 
zitierten Art und nicht zu jener abweichenden Priabonart, die 
d ' A c h i a r d i mit dem gleichen Namen belegte und die später von 
O p p e n h e i m als P. trivlgiana bezeichnet wurde. 

Sie ist aus dem Lutet bis Priabon des Vicentin und von Friaul 
bekannt. 

Siylacropora n o v . g e n . . 

D i a g n o s e : Acroporide mit ästigen Stöcken. Kelche sehr klein. 
Septen kurz und in geringer Zahl, zwei gegenüberstehende, größere, 
durch eine deutliche echte Columella verbunden. Böden und Quer
blätter fehlen. 
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Die Gattung unterscheidet sich von Acropora O k e n 1815 (=-- Mad-
repom Auctj* durch den Besitz einer deutlichen Columella. 

G a t t u n g s t y p u s : St. eooaeniea nov. spec. 
W e i t e r e A r t : St. herzegowinensis ( O p p e n h e i m ) . 

Stylacropom eooaeniea h o v . s p e c . 
(Tat 1, Flg. 4—5.) 

D i a g n o s e : Die Kelche haben bis 1mm Durchmesser. Die 16 Sep-
ten sind kurz, fast gleich, nur Haupt- und Gegensepten sind lang und 
durch eine kräftige, runde Columella verbunden. Sklerenchym luckig, 
mit kräftigen, runden Höckern. 

Ä r t t y p u s : Das abgebildete Stück. Naturhistorisches Museum 
Wien, geolog. Abteilung^ Inv.-Nr. 1896/IX/6. 

Die Kolonie bildet fast drehrunde Stämmchen mit Durchmessern 
bis 6 mm, die in größeren Abständen dichotom verzweigt sind. Mir 
lagen 10 Stämmchen bis 57 mm Länge und Bruchstücke vor. 

iiäi 
Abb. 2. 

Kelche von Stylaeropora eoeaeniea nov. spec, Maate Bromipa. Vergr. 

Die Kelche haben Durchmesser bis 1mm und stehen in Entfer
nungen von 1-5—2 mm. Zwei Zyklen von je acht Septen sind Infolge 
des ungünstigen Erhaltungszustandes nur in wenigen Kelchen zu 
erkennen und scheinbar . abgeriebens). Fast immer sind aber die 
beiden längeren und stärkeren Septen sichtbar. An ihrer Vereini
gungsstelle sitzt die im Querschnitt kreisrunde, stärkere Columella, 
die manchmal allein im Kelch erhalten ist, was den betreffenden 
Teilen ein stylasteridenähnliches Aussehen gibt9). Noch häufiger sind 
in der Kelchöffnung die Columella und die anhaftenden Teile der 
beiden Hauptsepten erhalten und bilden einen schuppenähnlichen. 
Vorsprang. Das Sklerenchym hat eine sehr unruhige, unregelmäßig 
luckige Oberfläche, aus der die rundlichen Höcker meistens deutlich 
hervortreten. 

O p p e n h e i m hat unter den Namen Madrepom herzegowinensis10) 
aus dem Eozän der Herzegowina eine Art beschrieben, die sich durch 
den Besitz einer Columella deutlich von Acropora unterscheidet und 
ebenfalls zu der neuen Gattung gehört. Von der neuen Art unter
scheidet sie sich durch bedeutend kleinere Kelche, durch nur 12 Sep
ten, das Fehlen der Sklerenchymhöcker, die schwächere Columella 

8) Das äst scheinbar bei allen fossilm Arooporaartender Fall, vgl. V a u g h a n 
1919, Fossil Corals from Central America, Cuba and Porto Rico -etc. Bull. 103, 
U. S., Nat.-Mus., Taf. 141, Fig. 1—2. 

9) ÄihnWich auch bei der rezenten PociMopom cespitosa D a n a var. styl-
phoroidea V a u g h a a 1907. 

*») 1901, S.202, Taf. 14, Fig. 7—7a. 
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und die häufigere Verzweigung. O p p e n h e i m s Madrepora ter-
qestiriafl) wäre unserer Art ähnlich, sie hat aber keine Cohimella 
(eine solche wäre O p p e n h e i m sicher aufgefallen) und gehört 
daher nicht unserer Gattung an; außerdem hat sie nur 8 Septen und 
an den Seiten der Stämmchen geriefte Pfeiler 

Serpula subcorrugata O p p e n h e i m . 

1 9 0 4 R o v e r e t o , S. 20, T a i 2, Fig. 9a—d. Hier Schrifttum. 
Auf einem Schalenstück von Nautilus vicentinus d e Z i g n o saßen 

mehrere Wurmgehäuse. Sie sind bis zu einem Durchmesser von 7 mm 
in 4 Windungen spiralig eingerollt, dann verlaufen sie von dem ein
gerollten Teil weg, leicht gewellt, fast geradlinig, bis auf 30 mm ge
rader Erstreckung. Die Röhre selbst hat einen äußeren Durchmesser 
von 04—05mm, zeigt deutliche Querrunzelung und 2 Längskiele. 

Die Art ist bekannt aus dem Obereozän und Oligozän vonPriabona, 
Monte Viale, Brendola, von Brüssel, Melsbroeck, Longjumeau, angeb
lich auch von Sassello. 

Die von O p p e n h e i m 1912, S. 144, T a i 14, Fig. 18, als S. äff. 
subcorrugata beschriebene Form aus Bosnien hat keine Ähnlichkeit, 
vor allem ist der Anfangsteil des Gehäuses sehr unregelmäßig eingerollt. 
Die in den oberen Lagen des istrianisch-dalmatinischen Lutet so 
häufige Serpula (Rotularia) spirulaea fehlt am Monte Promina. 

Pecten (Chlamys) cf. triparütm D e s h . 

1 9 2 2 T e p p n e r , S. 126. Hier Schrifttum. 
1930 Gu v i l i i e r , S. 162, 262. 

Ein Bruchstück ohne Ohren und mit geringen Schalenresten kann 
nach der hohen Form und der Berippung mit Vorsicht zu dieser Art 
gestellt werden. Sie ist bekannt aus dem Mitteleözän bis Unteroligozän 
des Pariser Beckens, von Kroatien, Dalmatien, der Herzegowina, von 
Siebenbürgen, Bulgarien. In Ägypten fand sie Cu v i l i i e r im Ober
eozän und führte sie im Lutet nur nach früheren Angaben. 

Anomia gregaria B a y a n . 

1894 O p p e n h e i m , S. 322, Taf. 20, Fig. 1 a. b. Hier Schrifttum. Dazu: 
1900 O p p e n h e i m , S. 128. 
1915 F a b i a n i , S. 144 266. 
1922 F a b i a n i , S. 58. 

Ein Steinkern mit Schalenfragmenten, die deutlich die kräftigen 
Zuwachsringe, die Scheitelöffnung und den großen Muskelsockel zei
gen. Die Größe dieser Art wechselt, indem die Stücke des Priabon 
kleiner sind, als jene von Roncä, was O p p e n h e i m 1894, S. 325 
auf Standortsverhältnisse zurückführt. Stücke des Priabon maßen bis 
20 mm Länge, solche von Roncä bis 48 mm; jenes vom Monte Pro
mina mißt 32 mm, steht also ziemlich in der Mitte. 

Die Art kommt im Vicenün und in Ungarn im oberen Lutet und 
in den Basalschichten des Priabon vor, im Trento nach F a b i a n i 
nur im Horizont, des Cerithium diaboli. 

n) 1901, S. 203, Taf. 14, Fig. 13-13a. 
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Ostrea gigantica S o 1 a n d e r. 
1886 F r a u s e h e r , S. 21. Hier Schrifttum. Dazu: 
1776 S o l a n d e r in B r a n d e r , S. 36, T a l 8, Fig. 88. 
1838 (0. latissima) V e r n e u i l , S. 19. T a i 6, Fig. 1—3. 
1851 B e l l a r d i , S. 261. 
1861 W o o d , S. 23, T a l 2. 
1865 S c h a u r o t h , S. 198, Nr. 1702. 
1870 F u c h s , S. 168. 
1887 G o s s m a n n , 2, S. 192. 
1897 V i n a s s a d e R e g n v , S. 163. 
1897 S a c c o , S. 14. 
1900 O p p e n h e i m (Priabona), S. 123. 
1900 O p p e n h e i m (Venetian. Voralpen), S. 260. 
1906 O p p e n h e i m , S. 151. 
1906 O p p e n h e i m (Mazedonien), S. 154. 
1908 F a b i a n i , S. 139. 
1910 K r a n z , S. 204. 
1911 C o s s m a n n & P i s s a r r o , Tal. 43, Fig. 135—15. 
1913 O p p e n h e i m , S. 602. 
1915 D a i n e l l i , S. 412. 
1915 F a b i a n i , S. 258. 262, 266, 269, 273. 
1921 C o s s m a n n , S. 208, T a i 15, Fig. 26, Abb. 10—20. 
1922 G r i p p , S. 51. 
1922 F a b i a n i , S. 55. 
1925 A b r a r d , S. 20. 
1926 (O. seih) R a d e w , S. 42, Ta i 3—5. 
1930 G o c e v , S. 30. 
1930 Cu v i l i i e r , S. 260. 
1940 L o s s , S. 27. 

Ein Bruchstück von 220 mm Höhe, 190 mm Länge und bis 50 mm 
Schalendicke zeigt wohlerhalten Schloß und Muskelansatz. Nach der 
Lage des letzteren, der eben noch ganz auf dem Stück sitzt, umfaßt 
dasselbe etwa die Hälfte der Schale, von der auch die Seitenränder 
fehlen. Es handelt sich also um das größte bisher bekannte Stück 
dieser Art. 

Ostrsa gigantica ist bisher aus dem Lutet bis Oligozän von England, 
Frankreich, Belgien, der West- und Ostalpen, Venetiens, von 'Ungarn, 
Mazedonien, der Krim und von Ägypten bekannt. Im Pariser Becken 
fand sie A b r a r d vorwiegend im Auvers, in Ägypten C u v i l l i e r 
nur im Obereozän. 

Area (Plagiarca) oblonga nov . s p e c . 

A r t t v p u s : Das abgebildete Stück. Naturhistorisches Museum 
geolög: Abteilung, Inv.-Nr. 1896/IX/10. 

D i a g n o s e : Sehr lange Area mit breitem Wirbel und glatter 
Schale. Gerader Schloßrand in fast der ganzen Erstreckung der 
Schale, Vorder- und Hinterrand gleichmäßig gerundet. 

Diese merkwürdige Form hat in dem einzigen vollständigen Stück 
eine Länge von 22 mm und eine Höhe von 8 mm. Der Schloßrand 
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erstreckt sich gerade fast längs der ganzen Schale (über 18 mm). Der 
Wirbel ist sehr breit und hoch gewölbt. Vorder- und Hinterrand sind 
öleichmäßig, fast halbkreisförmig gerundet. Von einer Skulptur ist, 
trotz gut erhaltener Schale, keine Spur zu sehen. 

CO 
Abb. 3. 

Area oblonga nov. spec. Arttyp. Monte Promilna. Nat. Gr. 

Von der nächst verwandten Area lucida D e s h . unterscheidet sie 
sich durch fast parallele Ober- und Unterränder, gleichmäßig ge
rundeten Vorderrand und bedeutendere Größe. 

Ein ganzes Schalenstück (Typus) und mehrere Bruchstücke, zu
sammen mit Cardien, Trypanaxis und Turritella gradataeformis. 

Area dalmatina nov . s p e c . 

1901 (A. gemina) D a i n e l l i , S. 246, T a i 29, Fig. 9—13. 
1902 (?) O p p e n h e i m , S. 268. 

A r t t y p u s : Das hier abgebildete Stück, Naturhistorisches Museum 
Wien, geolog. Abteilung, Inv.-Nr.1896/IX/50. 

D i a g n o s e : Von Area gemina S e m p e r durch niedrigere Schale 
und gröbere Berippung unterschieden. 

Es lag ein Skulptursteinkern vor, der aber immerhin die Abbil
dung von D a i n e l l i in mancher Beziehung ergänzt. Vor allem ist 
die Muschel wesentlich niedriger, als A. gemina, ihre Höhe beträgt 
bei 13mm Länge bloß 65mm. Lage und Form des Wirbels würden 
übereinstimmen. Dagegen ist die Furche unter dem Wirbel bei 
A. gemina tiefer, bei der neuen Art kaum wahrnehmbar. Auch die 
Berippung ist sehr verschieden: A. gemina hat 24, A. dalmatina da
gegen mindestens 32 Rippen, die außerdem viel feiner sind, so daß 
man sie stellenweise kaum ausnehmen kann. 

CT 
Abb. 4. 

Area dalmatina nov. spec. Monte Promina. Nat. Gr. 
D'ie neue Art ist nur vom Monte Pixnnüna bekannt. 

Ünio spec. 

In einem mit der Kohle verschieferten Sandstein von dunkelgrauer 
Farbe liegen zahlreiche Schalen ganz flachgedrückt und vielfach 
zerbrochen. Sie bestehen fast nur aus Perlmutter- und Conchyolin-
schicht. Nach den ungefähren Umrissen, der Gestalt des Wirbels und 
dem Fehlen eines gezähnten Schlosses gehören sie einem Unio von 
etwa 70 mm Höhe an. Er wäre also etwas größer als U. solandri 

Jahrbuch 1946 5 

http://Inv.-Nr.1896/IX/50
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S o w. aus dem Obereozän von England und Frankreich. U. michaudi 
D e s h . würde der Größe nach stimmen, hat aber einen schmäleren 
Wirbel und einen ganz geraden Unterrand, während die vorliegende 
Form einen breiten Wirbel und einen gleichmäßig gewölbten Unter
rand zeigt. 

Cardifa perezi B e 11 a r d i. 

1852 B e 11 a r d i, S. 243, Taf. 17, Fig. 7. 
1901 (Cardium tommasii) D a i n e l l i , S. 256, Taf. 29, Fig. 21. 
1902 (äff. C. imbricata) O p p e n h e i m , S. 269. 
1911 B o u s s a c , S. 189. 
1915 F a b i a n i , S. 258. 

Ein abgerollter Skulptursteinkern, der aber stellenweise selbst die 
Knötchen der Rippen deutlich zeigt. Er stimmt in allem mit B e l 
l a r d i s guter Beschreibung und Abbildung überein. 

Die Art kommt bei La Palaraea, nach B o u s s a c auch am Monte 
Postale vor. Es mögen aber auch manche Angaben von C. imbricata 
in Wirklichkeit dieser, sehr ähnlichen Art gelten. K e r n e r hat be
reits 1894 eine „C. cf. perezi d 'Ach." vom Monte Promina angegeben. 

Cardita spec. D a i n e l l i . 

1901 (Cardium spec.) D a i n e l l i , S. 259, Taf. 29, Fig. 25. 
1902 (Cardita ?) O p p e n h e i m , S. 269. 

Ein Steinkern aus der Kohle, der ganz mit D a i n e l l i s Abbildung 
übereinstimmt. Man würde ihn für verdrückt halten, wenn nicht ganz 
die gleiche Verdrückung bei den beiden einzigen Stücken, die bisher 
gefunden wurden, etwas unwahrscheinlich wäre. Wie bereits O p-
p e n h e i m vermutet hat, handelt es sich um eine Cardita, die der 
C. katzeri O p p h. nahesteht. 

' Abb. 5. 
Crassatella allonsensis B o u s s a c. Linke Klappe mit Schloß. Nat. Gr. 
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Crassatella allonsemis B o u s s a c . 
1911 B o u s s a c, S. 200, Taf. 11. Fig. 28. 

Drei gut erhaltene Klappen zeigen auf der Außenseite Umriß und 
Skulptur dieser fein- und scharf berippten Art. Bei einer ist auch 
das Schloß, das bisher nicht abgebildet wurden gut erhalten. Gegen
über der nahe verwandten C. plumbea C h e m n . zeigt es eine ge
ringere relative Höhe, einen schmäleren vorderen Zahn und eine 
schmälere vordere Zahngrube; auch die innere Bandgrube ist länger 
und schmäler. 

Die Art ist bisher nur aus den Mergeln von Allons bekannt, die 
nach B o u s s a c und D o l l f u s den Diabolischichten des Priabons 
entsprechen. 

Crassatella dainellii n o v. s p e c. 

(Taf. 1, Fig. 6.) 

1901 (C. gigantea) D a i n e l l i , S. 250, Taf. 30, Fig. 5—8. 
1902 (C. äff. plumbea) O p p e n h e i m , S. 268. 

A r l t y p u s : Das abgebildete Stück. Naturhistorisches Museum 
Wien, geolog. Abteilung, Inv.-Nr. 1896/IX/62. 

D i a g n o s e : Crassatella von bedeutender Größe und eckigem Um
riß, mit schwacher, aus Zuwachsstreifen bestehender Skulptur und 
dem Unterrande stark genähertem vorderem Schließmuskel. 

Diese Art hat mit C. gigantea R o v e r e t o , mit der sie D a i n e l l i 
vereinigte, nicht viel Ähnlichkeit. Wie schon O p p e n h e i m hervor
hob, unterscheidet sie sich von ihr durch eckigeren Umriß, auch der 
vordere Schließmuskel ist so stark dem Unterrande genähert, wie bei 
C. schauroihi O p p h. Von dieser unterscheidet sie sich wieder durch 
breiteren Wirbel, stark abfallende Vorderseite und schmälere Hinter
seite, sowie durch die weit schwächere Skulptur. Von C. plumbea 
C h e m n . , mit der sie O p p e n h e i m verglich, unterscheidet sie sich 
durch verhältnismäßig geringere Höhe, bedeutendere Größe, breiteren 
Wirbel, stärker abfallende Vorderseite und bedeutendere Länge, 
von C. seccoi O p p h. durch steiler abfallenden Vorderrand, schmä
leren Hinterrand, schärfere Skulptur und bedeutendere Dicke. Beim 
Arttypus beträgt die Höhe 87, die Länge 98 mm, bei einer Doppel
klappe die Höhe 98, die Länge 110, die Dicke 64 mm. 

Es liegen zwei Klappen und eine Doppelklappe vor. 
Die Art ist bisher nur vom Monte Promina bekannt. 

Crassatella schaurothi O p p e n h e i m . 

1900 O p p e n h e i m , S. 157, Taf. 1, Fig. 4, 4a. 
? 1901 (C. de gregorioi) D a i n e l l i , S. 249, Taf. 29, Fig. 14—15. 
? 1902 (C. cf. tournoueri) O p p e n h e i m , S. 268. 
1915 F a b i a n i , S. 266. 

Diese Art ist durch fast fünfeckigen Umriß, sehr scharfe Anwachs-
ringe und dem Unterrande sehr genähertem vorderen Schließmuskel 
gekennzeichnet. Von ihr liegen zwei schöne, ganz übereinstimmende 
Klappen vor. 

5* 
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Die von D a i n e l l i als C. de gregorioi beschriebene Form ist ganz 
ähnlich, aber beträchtlich kürzer. O p p e n l i e i m vergleicht sie mit 
C, tournoueri, mit der sie aber nach Wirbel und Skuptur wenig Ähn
lichkeit hat, abgesehen davon, daß diese Art nie annähernd so "groß 
wird. 

C. schaurothi ist bisher aus dem Priabon, nach F a b i a n i sogar 
nur aus dem oberen, des Vicentin bekannt. 

Cmssatella seccoi 0 p p e n h e i m . 

1900 O p p e n h e i m , S. 156, Taf. 13, Fig. 9, 9a. 
1901 (C. gigantea p. p.) D a i n e l l i , Taf. 30, Fig. 8. 
1911 B o u s s a c , S. 202. 
1915 F a b i a n i, S. 266. 
1931 G o c e v , S! 23, Taf. 1, Fig. 1. 

Eine sehr schöne Doppelklappe dieser großen Art mißt 97x 125mm; 
auch, zwei Steinkerne gehören zu ihr. 

Die Art wurde von O p p e n h e i m aus dem Priabon von San 
Bovo12), von B o u s s a c von La Palaraea beschrieben, G o c e v fand 
sie in Bulgarien. 

Phacoides (Lucinoma) saxorum L a m . 

1911 B o u s s a c , S. 210, Taf. 11, Fig. 22, Taf. 13, Fig. 6, 17. Hier 
Schrifttum. Dazu: 
1915 F a b i a n i , S. 142, 263. 
1922 O p p e n h e i m , S. 64. 
1940 C h i e s a , S. 198. 
1940 L o s s, S. 43. 

Die von B r o n g n i a r t 1823, S. 79, als L. scopulorum von Roncä 
beschriebene Form läßt sich wohl von jener weitverbreiteten des 
Lutet bis Priabon von Frankreich, den Westalpen, Venetien, Istrien, 
Bosnien, Ungarn und Libyen nicht trennen. Sie ist häufig im Auvers 
der sables moyens. Nach F a b i a n i tritt sie im Vicentin nur im 
Horizont von Roncä und den Basalschichten des Priabon mit Cevl-
fhium diaboli auf. 

Lucina dalmatina O p p e n l i e i m . 

1901 O p p e n h e i m , S. 243, Taf. 18, Fig. 5—5b. 
1901 (L. sismondai) D a i n e l l i , S. 252, Taf. 30, Fig. 10—14. 

Zahlreiche Stücke, durchwegs mit erhaltener Schale in natürlichen 
Farben stimmen mit D a i n e l l i s Beschreibung und Abbildung, aber 
auch mit jener von O p p e n l i e i m vollkommen überein. Es ist merk
würdig, daß letzterer, der sich gerade mit Lucinen wiederholt be
schäftigt hat, die Bestimmung D a i n e 11 i s in seiner Kritik nicht be
anständet und die Übereinstimmung mit seiner Art nicht bemerkt 
hat. Denn die Stücke haben mit der oligozänen L. sismondai D e s h . 
nicht viel Ähnlichkeit. 

Die Art ist außer vom Monte Promina nur von Scardona bekannt. 
12) Nach O p p e n h e i m 1900—1901, S. 14, entsprechen die Mergel von 

San Bovo jenen von Possagno, also dem Ledien. 
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Lucina cf. lugeoni B o u s s a c. 

1911 B o u s s a c , S. 214, T a i 11, Fig. 5, 9, 14, 20, 23—27, T a i 12, 
Fig. 2. 

Zahlreiche Steinkerne von kleinen Lucinen dürften dieser Art an-
oehören, die bisher nur aus den Diabolischichten der Westalpen be
kannt ist. 

Cardium (Trachycardium) dalmatinum D a i n e l l i . 

1901 D a i n e l l i , S. 257, T a i 31, Fig. 1—2. 
Eine Doppelklappe und eine einfache Klappe von 100 x82 mm. 

O p p e n h e i m erwähnt diese Art in seiner Kritik 1902 nicht. Sie ist 
von dem nahestehenden C. gigas durch wesentlich gröbere Berippung 
(am Schalenrande 3—4 Rippen auf 10 mm) unterschieden. 

Nur vom Monte Promina bekannt, 

Cardium illyricum O p p e n h e i m . 

1901 O p p e n h e i m , S. 246, T a i 18, Fig. 7, 7a. 
Der Steinkern einer Doppelklappe mit Schalenfragmenten, die 

immerhin die Berippung zeigen, gestattet nicht, Neues zu dieser wenig 
bekannten Art zu bringen. 

Bisher nur aus "der Herzegowina bekannt. 

Cardium cf. meriani M a y e r . 

1911 B o u s s a c , ' S . 206, Ta i 11, Fig. 3,-18, T a i 13, Fig. 14, Hier 
Schrifttum. 

Ein Steinkern ist jedenfalls nicht schlechter erhalten, als die bisher 
abgebildeten Stücke. Er zeigt durch Form und Breite der Rippen, 
Größe und allgemeine Form der Schale Übereinstimmung mit dieser 
Art. 

Sie ist bisher bekannt vom Niederhorn, von Ralligholz und von 
Argens, Fundorten, die wohl den Diabolischichten entsprechen dürften. 

Cardium (Divaricardium) polyptycfum B a y a n . 

1870 B a y a n , S. 70, Taf. 6, Fig. 7 (nicht 8, wie im Text und den 
meisten Zitaten steht!). 
1911 B o u s s a c , S. 209. Hier Schrifttum. Dazu: 
1894 O p p e n h e i m , S. 352, T a i 20, Fig. 7—8. 
1901 (C. de stefanii) D a i n e l l i , S. 256, Taf. 30, Fig. 15—18. 
1915 F a b i a n i , S. 144, 260, 266. 

Diese Art umfaßt entweder mehrere Formen oder sie hat eine 
abnorm große Variabilität. Zwei Stücke mit gut erhaltener Schale in 
natürlicher Farbe gleichen jenen von B a y a n und D a i n e l l i 1901 
in der Form (etwas höher als lang) und Rippung (am Rande etwa 
5 Rippen auf 5mm). Die Stücke von O p p e n h e i m 1894 und 1900 
sind wesentlich feiner berippt, jenes von D a i n e l l i 1904 ist länger 
als hoch. 

Die Art im weiteren Umfange kommt im Lutet bis Priabon der 
West- und Ostalpen, des Vieentin und Dalmatien vor. 
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Cardium (Trachycardium) valdeäentatum D a i n e l l i . 

1901 D a i n e l l i , S. 255, T a l 29, Fig. 20. 
1902 (C. äff. gigas) O p p e n h e i m , S. 269. 

Eine Doppelklappe und eine einzelne Klappe von 160 mm Höhe 
und 113mm größter Länge stimmen nicht mit C. gigas D e f r . über
ein. Schon das Verhältnis von Höhe zu Länge wäre für diese Art 
ungewöhnlich, noch mehr ist es die Skulptur. Von D a i n e l l i ist ein 
Steinkern mit sehr feiner Riefung abgebildet. An der großen Klappe 
sieht man aber, daß die Rippen der Schale ungleich sind, daß je zwei 
benachbarte Rippen zwischen einander nur eine seichte Furchen 
zeigen. Eine schmale, aber etwas schärfere Furche befindet sich am 
Rücken jeder Rippe. Tiefe Furchen begrenzen nur jedes Rippen
paar gegen das nächste, eine Eigentümlichkeit, die sich bei Cardieji 
sonst nur am vorderen Teil findet, bei dieser Art dagegen am größten 
Teil der Schale. Vorne ist sie abgeflacht, fast gerade (die Abbildung 
von D a i n e l l i zeigt ein verdrücktes Stück) und hinten leicht ge
wölbt, jedenfalls weniger, als bei C. gigas. 

Die Art ist bisher nur vom Monte Promina bekannt. 

Pisidium schlehani L a n z a . 

1856, S. 130 (Nomen nudum). 
In einem leicht geschieferten, rötlichgelben Mergel sind zahlreiche 

kleine Steinkerne zerstreut, die einem Pisidium oder Sphaerium, auf 
Grund der stark asymmetrischen Gestalt eher einem Pisidium ange
hören- und obneZweifel mit dem von L a n z a benannten, aber weder 
beschriebenen, noch abgebildeten P. schlehani identisch sind. Sie 
haben Längen bis 4 mm, die Höhen betragen bei einer niedrigeren 
Form etwa 3, bei einer höheren etwa 4 mm. Von der Skulptur sind 
nur 2—3 hervortretende Zuwachsstreifen erkennbar. 

Angesichts des schlechten Erhaltungszustandes fühle ich mich 
nicht berufen, zu entscheiden, ob es sich um eine oder zwei Arten 
handelt, noch die Art L a n z a ' s zu einer gültigen zu machen. 

Pholadomya puschi G o l d f u s s . 

1911 R o u s s a c , S. 249, Taf. 16, Fig. 18-19. Hier Schrifttum. Ferner: 
1915 Cef.') D a i n e l l i S. 491. 
1921 C o s s m a n n , S.' 17, Taf. 1, Fig. 24—28 (andere Artauffassung!). 
1922 O p p e n h e i m , S. 68. 
1926 (cf.) R a d e w , S. 49. 
1930 G o c e v , S. 24. 
1940 L o s s, S. 50. 

Zahlreiche Stücke, z. T. Skulptursteinkerne, z. T. mit erhaltener 
Schale. Das größte hat eine Höhe von 56 und eine Länge von 80 mm; 
seine Conclryolin- und Prismenschicht sind abgerieben, nur die Perl
mutterschicht ist über dem Steinkern erhalten, w4e es auch bei Lucinen 
derselben Lage vorkommt. 

C o s s m a n n hat 1921 die Art auf das Obereozän und Oligozän 
beschränkt-und alle Angaben aus dem Lutet und Auvers bezweifelt. 
Die Stücke vom Monte Promina gleichen der Form nach ganz jenen 
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C os s m a n ns , besonders seinen Fig. 24 und 28, die Größe ist sehr 
verschieden, die Zuwachsringe sind aber stets wesentlich stärker, 
als die Rippen. Es wäre möglich, daß auf Grund des letzteren Merk
mals die obereozäne Form von der oligozänen abzutrennen ist, zur 
Entscheidung dieser Frage ist aber ein größeres und besser erhaltenes 
Material notwendig. * 

Im weiteren Umfange ist die Art bekannt aus dem Lutet bis Aquitan 
von England, Spanien, Frankreich, der West- und Ostalpen, Karpaten, 
von Norddeutschland (Oligozän), Venetien, Dalmatien, Ungarn, Bul
garien, der Türkei und Südrußlands. Vom Monte Promina hat sie 
bereits O p p e n h e i m 1901 angegeben. 

Thracia prominensis O p p e n h e i m . 

1901 O p p e n h e i m , S. 250, Taf. 15, Fig. 3—3 a. 
1911 B o u s s a c , S. 242, Taf. 15, Fig. 4—8, 12, 18. 

Vier Steinkerne zeigen durch die deutlichen, abgesetzten Zuwachs
ringe und ihre Form die Zugehörigkeit zur Gattung Thracia, durch 
ihre Länge und den geschweiften Unterrand zu dieser Art. 

Diese ist bisher nur vom "Monte Promina und aus den Westalpen, 
darunter von Argens, also einem Horizont, der etwa den Diaboli-
schichten entspricht, bekannt. Die nahe verwandte, von O p p e n 
h e i m ebenfalls vom Monte Promina beschriebene Th. hoernesi liegt 
mir dagegen nicht vor. 

Corbula cicer V i n a s s a d e R e g n y . 

1911 B o u s s a c , S. 239, Taf. 16, Fig. 44, 44a, 47, 48. Ibid. Lit. 
Im Steinkern von Voluta <?/. vesculifera O p p e n h . fand sich eine 

deutlich erkennbare rechte Klappe dieser kleinen Art. 
Sie ist bisher bekannt aus den blauen Mergeln von Possagno, San 

Boco und Priabona, ferner nach B o u s s a c bei St. Jean, Piget-
Theniers und Allons, nach G o c e v bei Burgas in Bulgarien. 

Calliomphalus ilsae n o v . s p e c . 
(Taf. 2, Hg. 7-8.) 

? 1880 — d e G r e g o r i o , Taf. 2, Fig. 32 (kein Text). 
1901 (P. sismondai p. p.) D a i n e l l i , S. 267, Taf. 32, Fig. 2 (nicht 1,3). 
A r t t y p u s : Das hier abgebildete Stück. Naturhistorisches Museum 
Wien, geolog. Abteilung, Inv.-Nr. 1896/IX/25. 

D i a g n o s e : Gehäuse von mittlerer Größe, dickschalig, Windungen 
von fast kreisrunden Querschnitt durch tief-rinnenförm ige Nähte ge
trennt, mit deutlichen, abgerundeten, feinschuppigen "Spiralreifen; 
Zuwachsstreifen nicht sichtbar. "Endwindung bedeutend größer, ihre 
Unterseite etwas abgeflacht, mit glatten Spiralreifen. Mündung an
nähernd kreisrund. 

Die Bemerkung von O p p e n h e i m 1902, S. 209, daß die Form 
D a i n e l l i s möglicherweise wirklich zu der oligozänen P. sismondai 
G o l d f u s s gehöre, bezieht sieh offenkundig nur auf die Figuren 1 
und 3, die durch Größe, zahlreiche Windungen, scharfe Spitze und 
glatte Schale tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit haben. Die drei 
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vorliegenden Stücke entsprechen etwa der Fig. 2, die einen ganz an
deren Typus darstellt. 

Die wenigen Windungen sind weit gewölbt, im Querschnitt fast 
kreisrund, deutlich abgesetzt. Die Länge beträgt 27—30 mm, die Breite 
40—45 mm, die letzte Windung hat einen Durchmesser von 19 mm. 
Die Verzierung besteht aus 6, am letzten Umgang 12 deutlichen, ab
gerundeten, feinschuppigen bis glatten Spiralreifen. Bei allen Stücken 
ist die Spitze abgerieben, so daß der Steinkern zum Vorschein kommt. 

Die Art steht dem C. squamosus L a m . aus dem Lutet nahe, unter
scheidet sich aber deutlich durch etwas niedrigeres, stark gewölbtes 
Gehäuse und bedeutend feinere, weniger skulptierte Spiralreifen. 
2 Schalenexemplare, 1 Steinkern. 

Calliostoma (Eutrochus) dabricensis ( O p p e n h e i m ) . 

1901 (Trochus d.) O p p e n h e i m , S. 251, T a i 15, Fig. 4 - 4 b . 
Ein Abdruck zeigt einen kleinen, wenig skulptierten Trochus, der 

nach den Maßen und der Skulptur gut mit der nur aus Bosnien be
kannten Art übereinstimmt. 

Nerita cf. namnetica V a s s e u r . 

1911 B o u s s a c , S. 268, Taf. 17, Fig. 6^9. Hier Schrifttum. 
Ein Steinkern, der nach Maßen und Form vollständig überein

stimmt; es ist aber kein Abdruck erhalten, so daß von der Skulptur 
nichts-ausgesagt werden kann. 

Die Art wäre aus dem Auvers und Priabon der Westalpen und 
Frankreichs bekannt. 

Palaeocyclotus exaratus ( S a n d b e r g e r ) W e n z . 

1923 W e n z , S. 1789. Hier Schrifttum. 
Vier Steinkerne, z. T. mit Abdruck. Die Art ist aus dem Auvers und 

Priabon von Venetien und der Westalpen bekannt und wurde bereits 
von O p p e n h e i m vom Monte Promina beschrieben. 

Ischurostoma sandbergeri ( O p p e n h e i m). 

1890 (Coptochilus s.) 0 p p e n h e i m , S. 133, Taf. 2, Fig. 9—9b. 
1891 (Coptochilus s.) T a u s c h , S. 202. 
1892 (Coptochilus s.) de G r e g o r i o , S. 25. 
1901 (Coptochilus laevigatus) D a i n e l l i , S. 271, Taf. 31, Fig. 17—21. 
1901 (Coptochilus imbricatus) O p p e n h e i m , S. 259. 
1902 (Coptochilus imbricatus) O p p e n h e i m , S. 270. 
1902 (Coptochilus laevigatus) D a i n e l l i , S. 179. 
1923 (I. coaaenum p. p.) W e n z , S. 1745. 
1923 (I. laevigatum) W e n z , S. 1756, 

W e n z vereinigt diese Form mit /. eocaenum O p p e n h e i m ; ich 
kann ihm darin nicht folgen, da /. eocaenum in allen Altersstadien 
viel breiter ist. Bei /. sandbergeri beträgt das Verhältnis von Länge 
des letzten Umganges zur Gesamthöhe ziemlich genau 1: 2, bei /. eo
caenum 1:1-7—1-4. 
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Was D a i n e l l i als Coptochilüs laevigatus abgebildet hat, ist sicher, 
was O p p e n h e i m als C. imbricatus unvollkommen beschrieben hat, 
wahrscheinlich diese Art. 

Zahlreiche Steinkerne, z. T. mit Abdrücken. Die Art' ist bisher aus 
dem Auvers von Pugnello und vom Monte Promina bekannt. 

Natica (Cepatia) cepacaea L a m . 

1901 O p p e n h e i m , S. 184. Hier Schrifttum. Dazu: 
1901 (N. sandrii) D a i n e l l i , S. 269, Taf. 30, Fig. 26—27. 
1902 O p p e n h e i m , S. 272. 
1905 D a i n e l l i , S. 23. 
1906 D a i n e l l , S. 481. 
1908 F a b i a n i, S. 108. 
1908 T a g er, S. 264, Taf. 10, Fig. 3. 
1911 B o u s s a c , S. 330. 
1915 D a i n e l l i , S. 551. 
1915 F a b i a n i, S. 253, 261, 262. 
1922 F a b i a n i S. 55. 
1922 O p p e n h e i m , S. 74. 
1925 C o s s m a n n , S. 140. 
1930 C u v i l l i e r , S. 154, 
1939 S o c i n, S. 84. 
1940 L o s s, S. 54. 

Ein Steinkern und ein Schalenexemplar, das trotz abgebrochenen 
letzten Umganges noch eine Höhe von 46 und eine Breite von 
66 mm hat. 

Die Art ist bisher bekannt aus dem Lutet, Auvers und Priabon von 
Frankreich, der Westalpen, Venetiens, von Friaul, Ungarn, Bosnien, 
Herzegowina, Dalmatien und ? Ägypten. Die Natica sandrii D a i-
n e l l i s ist wohl nur ein verdrücktes Stück dieser Art. 

Natica (Ampullina) sigaretina L a m . 

1911 B o u s s a c , S. 324. Hier Schrifttum. Dazu: 
1908 D o n c i e u x , S. 216. 
1908 T a g er, S. 265, Taf. 10, Fig. 4. 
1910 C o s s m a n n & P i s s a r r o , Taf. 10, Fig. 64—1. 
1915 D a i n e 11 i, S. 555. 
1915 F a b i a n i , S. 253, 260. 
1922 O p p e n h e i m , S. 74. 
1927 M o r e l l e t , S. 213. 
1930 C u v i l l i e r , S. 154, 250. 
1933 G o c e v , S. 179, Taf. 1, Fig. 3. 
1934 K ü h n , S. 166. 
1940 L o s s, S. 55. 

Ein großes, gut erhaltenes Schalenexemplar, und mehrere Bruch
stücke der Schale. 

Die Art ist bekannt aus dem Lutet bis Auvers von Frankreich, den 
Westalpen, Venetien, Friaul, der Halbinsel Chalkidike und von 
Ägypten. 
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Natica (Ampullina) vapincana d 'Orb igny . 

1911 B o u s s a c , S. 327, Taf. 20, Fig. 11, IIa, 13. Hier Schrifttum. 
Dazu: 
1915 F a b i a n i , S. 263. 
1922 F a b i a n i , S. 57. 
1940 Loss , S. 55. 
1906 (N. vulcani uar. v.) O p p e n h e i m (Mazedonien), S. 154. 

Ein großes Schalenexemplar mit gut erhaltener Außenschicht. 
Die Art ist nach B o u s s a c nur aus dem unteren Priabon von 

Frankreich, den Westalpen und Venetiens bekannt. Auch F a b i a n i 
bestätigt die Beschränkung auf die Schichten mit Cerithium diaboli 
im Vicentin und im Trento. 

Turritella (Peyrotia) gradaiaeformis S c h a u r o t h . 

(Taf.-2, Flg. 9.) 

1865 S c h a u r o t h , S. 248, Taf. 26, Fig. 2 a—b. 
1870 (T. bartoniana) M a y e r - E y m a r , S. 326. 
1887 (T. bartoniana) M a y e r - E y m a r , S. 53, 105, Taf. 5, Fig.4a—b. 
1894 de G r e g o r i o , S. 31, Taf. 5, Fig. 122—124. 
1900 O p p e n h e i m , S. 188, Taf. 13, Fig. 6, 6a, Taf. 15, Fig. 1. 
1901 (T. perfasciata) D a i n e l l i , S. 269, Taf. 30, Fig. 23—25. 
1902 (T. stmngulata oder prominensis?) O p p e n h e i m , S. 270. 
1911 B o u s s a c , S. 320, Taf. 20, Fig. 1—4. 
1915 D a i n e l l i , S. 538. 
1915 F a b i a n i , S. 253, 264. 
1922 F a b i a n i , S. 57. 

Drei Stücke mit Schale, von denen eines besser erhalten ist, als 
alle bisher abgebildeten Stücke. Die Skulptur ist auf den Windungen 
eines und desselben Stückes mit dem Alter wechselnd. O p p e n-
h e i m s Beschreibung ist sehr treffend, doch sind nahe der Spitze 
die beiden hintersteh Rippen häufig gleich stark, so daß ein flacher 
Reifen entsteht. Endlich sind bei sehr gut erhaltenen Stücken noch 
zwei zarte Rippen in der Senke zwischen den beiden Reifen sicht
bar, von denen der vordere etwas stärker, der hintere dagegen ganz 
schwach ist. 

Die Art ist bekannt aus dem Auvers und Priabon (nach F a b i 
a n i 1915, S. 253, auch aus dem Lutet) der Westalpen, von Reichen
hall, des Vicentin und von Friaul. Was D a i n e l l i als T. perfasciata 
S a c c o abgebildet hat, unterscheidet sich von dieser Art, wie schon 
O p p e n h e i m hervorgehoben hat, durch den stärkeren vorderen 
Kiel. Von der T. prominensis, mit der sie O p p e n h e i m vergleicht 
unterscheidet sie sich durch viel niedrigere Windungen und geringere 
Zahl der Längsrippen. So gehören D a i n e l l i s Stücke trotz der 
mäßigen Erhaltung sicher zu T. gmdataeformis. Die Angaben aus dem 
Oberen Lutet können wegen der schlechten Abbildungen nicht nach
geprüft werden. 
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Turritella cf. imbricataria L a m . 
1911 B o u s s a c , S. 319, T a i 19, Fig. 32—36, 40, 41, 47. Hier Schrift
tum. 
1930 Cu v i l i i e r , S. 152, 247. 

Ein Steinkern mit geringeren Schalenresten, nach den Maßen und 
dem steilen Gewinde. 

Die Art ist weit verbreitet, vom Cuise bis Lattorf, 

Bayania stygis ( B r o n g n . ) O p p e n h e i m . 

1911 B o u s s a c , S. 278, Taf. 17, Fig. 16—18. Hier Schrifttum. Dazu: 
1906 O p p e n h e i m (Mazedonien) S. 155. 
1909 C o s s m a n n , S. 99. 
1915 D a i n e l l i , S. 576. 
1915 F a b i a n i , S. 264, 267. 
1922 F a b i a n i , S. 57. 
1926 P a v l o v i c , S. 85. 
1930 C u v i l l i e r , S. 251. 
1934 K ü h n , S. 167. 
1939 So e i n , S. 85. 

Ein Skulptursteinkern, der wohl mit Sicherheit zu dieser häufigen 
und weitverbreiteten Art zu stellen ist. Diese ist bekannt aus dem 
oberen Lutet und Auvers (Schichten mit Cerithium diaboli) von Ve-
netien (besonders Roncä), den Westalpen, Friaul, Ungarn, Mazedo
nien, der Halbinsel Chalkidike und von Ägypten (nur Obereozän). Die 
Angabe eines Vorkommens im Lattorf des Vicentin durch F a b i a n i 
1915, S. 267, dürfte wohl auf einem Irrtum beruhen. 

Melaiiopsis (Stilospirula) proboseidea D e s h. 

1923 W e n z , S. 2806. Hier Schrifttum. 
1922 (cf.) F a b i a n i , S. 55. 

Im grauen Schiefer über der Kohle fanden sich ein ganzes Stück 
"mit gut erhaltener Schale und mehrere Bruchstücke. Die Variabilität 
dieser Art ist schon aus den Abbildungen von C o s s m a n n & P i s 
s a r r o ersichtlich. 

Sie ist in den sables moyens (Auvers) des Pariser Beckens häufig 
und wird auch aus dem Auvers des Trento angegeben; D o l l f u s 
1918, S. 111, führt sie auch aus den Westalpen an. 

Melanopsis kerneri n o v . s p e c . 

A r t t y p u s : Das abgebildete Stück. Naturhistorisches Museum 
Wien, geolog. Abteilung, Inv.-Nr. 1896/IX/13 (Platte mit zahlreichen 
Schalen. Typus bezeichnet). 

D i a g n o s e : Melanopsis mit breiter, glatter Schale, niedrigem 
letzten Umgang und hohem Gewinde. Öffnung und Innenlippe oben 
breiter als unten. Ausguß sehr kurz. 

Auf einer Platte von grauem, sandigen, geschieferten Mergel liegen 
zahllose zerquetschte Melanops«schalen anscheinend derselben Art 
durcheinander. Sie enthalten alle nur mehr die Prismenschicht. Die 
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Gehäuse sind für eine Eozänform sehr breit, glatt, ohne jede Verzie
rung, die Zuwachsstreifung ist nicht erhalten. Die Windungen nehmen 
gleichmäßig und nur sehr langsam zu. Der letzte Umgang ist daher 
verhältnismäßig niedrig, das Gewinde hoch. Die Mündung ist im 
oberen Drittel etwas weiter als unten, die Columella ist nur knapp 
vor dem unteren Ende etwas gebogen, der Ausguß ist sehr kurz. 
Die Innenlippe ist oben breiter als unten. 

Die Art steht der M, mstrensis N o u l e t aus dem Barton von 
Frankreich und der Schweiz nahe, unterscheidet sich aber durch 
breitere Gestalt, verhältnismäßig geringere Höhe der letzten Windung 
und abweichende Form der Innenlippe. 

Abb. 6. 
Melanopsis herneri nov. spec. Monte Bromina. 2 Stöcke, das linke der Arttvpus. 

Nat. Gr. 

Trijpanaxis spec. 

Mehrere Abdrücke einer kleinen Art, die zusammen mit Turritella 
gradataeformis, Area, oblonga und Cardien vorkommt, für eine ge
nauere Bestimmung aber zu schlecht erhalten ist. 

Cerithium (Chondrocerithium) cvijici D a i n e l l i . 
(Taf. 2, Fig. 10.) -

Neun gut erhaltene Stücke stimmen mit D a i n e l l i s eingehender 
Beschreibung und seiner Abbildung, die olmedies ein Stück von 
Siveric darstellt. 

Die Höhe des hier abgebildeten Stückes beträgt 63 mm, der größte 
Durchmesser 27 mm, die Höhe des letzten "Umganges 19, jene des 
vorletzten 9, des drittletzten 8 mm. Es liegen aber auch größere und 
kleinere Stücke vor. 

Die Art gehört zweifellos in den Kreis von C. palaeochroma B a y a n-
verneuli R o n a u 11 - vellicatum B e l l a r d i und steht dem letzteren. 
recht nahe. C. vellicatum ist zwar oft, von B e l l a r d i , O p p e n -
h e i m und B o u s s a c , abgebildet worden, aber leider immer schlecht, 
so daß man sich kein sicheres Bild von dieser Art machen kann. Ich 
habe den Eindruck, daß O p p e n h e i m s C. vellicatum von Tre-
bistovo und Konjavac bereits zu C. cvijici gehört; doch genügen seine 
Abbildungen nicht zur Sicherstellung. 

D a i n e l l i s Art ist bisher nur von Bribir und Siveric bekannt. 

Cerithium (Chondrocerithium) dalmatinum D a i n e l l i . 
(Taf. 2, Hg. 11.) 

1901 D a i n e l l i , S. 274, Taf. 32, Fig. 9. 
1902 (indet.) O p p e n h e i m, S. 270. 
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Mir lagen bessere Stücke vor, als D a i n e l l i , und zwar ein gut er
haltenes Schalenexemplar und ein Steinkern mit Abdruck. Der größte 
Durchmesser beträgt 18 mm, die Länge (ergänzt) etwa 60 mm. Die 
Skulptur zeigt 3 Querrippen, die durch 3 stärkere und 4 schwächere 
Längsrippen gekreuzt werden, wodurch eine feine Fensterung und 
3 kräftige, aber gestreifte Querwülste entstehen. Diese Skulptur er
innert am ehesten an C. plicatum mut. alpinum T o u r n o u e r aus 
dem Priabon-Lattorf und an C. ampuUosum B o n g n . Von dem echten 
C. ampuUosum der Gombertoschichten ist sie durch höhere Win
dungen und die Details der Feinstruktur deutlich unterschieden; 
was G o c e v 1930, Taf. 2, Fig. 2, als C. ampuUosum abbildet, dürfte 
dagegen zu D a i n e l l i s Art gehören, die dann auch im Eozän von 
Bulgarien vertreten wäre. Was D a i n e l l i als C. ampuUosum ab
bildet, gehört sicher nicht zu dieser Art. 

Cerithium (Campanile) lachesis B a y a n . 

1901 O p p e n h e i m , S. 271, Taf. 15, Fig. 34. Hier Schrifttum. Dazu: 
1906 C o s s m a n n , ' S . 73. 
1909 O p p e n h e i m , S. 206. 
1911 B o u s s a c , S. 284, Taf. 17, Fig. 52, 52a. 
1915 D a i n e l l i , S. 585, Taf. 52, Fig. 4, 12. 
1915 F a b i a n i , S. 142, 253, 262. 
1922 F a b i a n i . S. 55, 57. 
1922 O p p e n h e i m , S. 78. 
1930 G o c e v , S. 27, Taf. 1, Fig. 3; Taf. 2, Fig. 1. 
1930 G u v i 11 i e r, S. 156. 
1939 So e i n . S. 85. 
1940 C h i e s a , S. 198. 

Ein mäßig großes Stück (Breite: 55 mm) und ein kleines' 
(Höhe: 80mm, Breite: 265mm), das ähnlich den Jugendstücken des 
C. vicentinum B a y a n die feinen Knotenreihen deutlich zeigt, sich 
alier durch die weitergestellten großen Knoten und durch Hervor
treten der Längsstreifung deutlich unterscheidet. 

Die Art ist bisher bekannt aus dem Lutet und Auvers (unteres 
Priabon, Schichten mit Cerithium diaboli) von Venetien, Dalmatien, 
der Herzegowina, von Bulgarien, Ägypten und Libyen. 

Cerithium robustum ( D a i n e l l i ) . 

1901 (Terebralia robusta) D a i n e l l i , S. 274, Taf. 32, Fig. 10—11. 

Ein Stei»kern mit Schalenresten in der Größe und Form von 
D a i n e l l i s Fig. 10 und eine Spindel von der Größe und Form von 
C o s s m a n n & P i s s a r r o , Taf. 24, Fig. 137—47. Beide deuten 
durch die Größe, die niedrigen, aber breiten Umgänge und die deut
lichen Spiralleisten auf C. auuersiense d ' O r b i g n y . Zu einer sicheren 
Vereinigung sind die Beste aber zu schlecht erhalten. 

C. robustum ist nur vom Monte Promina bekannt, C. auuersiense 
aus dem Auvers des Pariser Beckens. 
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Strombus (Oostrombus) auriculatus G r a t . 

1911 B o u s s a c , S. 310, Ta i 19, Fig. 24a, 30. Hier Schrifttum. Ferner: 
1901 (S. problematicus) D a i n e l l i , S. 277, Ta i 33, Fig. 1. 
1902 R o v e r e t o , S. 2. 

Wie schon O p p e n h e i m 1900, S. 209, auseinandergesetzt hat, ist 
die Bestimmung der palaeogenen Strombiden wegen der fließenden 
Übergänge nicht leicht. So unterscheidet sich S. auriculatus von 
S. tournoueri B a y a n wohl nur durch bedeutendere Größe, stärkere 
Wölbung des letzten Umganges und die tiefer abgesetzte Ausbuchtung 
der Außenlippe. 

Ein fast vollständiges und drei abgerollte Stücke, die letzteren 
Steinkerne, das erstere mit Schalenresten. 

Die Art ist bekannt aus den Diabolischichten von Ällons und der 
Diablerets, ferner aus dem Oligozän. 

Strombus (Oostrombus) naticiformis O p p e n h e i m . 

1911 B o u s s a c , S. 310, T a i 18, Fig. 90, 90a, 91. Hier Schrifttum. 
Sechs kleinere Strombiden gehören der von O p p e n h e i m gut be

schriebenen Art an. 
Sie ist bekannt aus den Diabolischichten von Grancona und der 

Diablerets, nach O p p e n h e i m auch aus dem Oligozän von Santa 
Trinitä und des Monte Basfia. 

Cassidaria cancellata L a m . 

1911 C o s s m a n n & P i s s a r r o , T a i 34, Fig. 165—3. 
Ein prachtvoll erhaltenes Stück, mit Epidermis in natürlichen 

Farben, hellbraun und weiß gefleckt, ist in einem zähen, bituminösen 
Mergel eingeschlossen. Zu sehen waren die Öffnung mit der Innen-
und Außenlippe, der Oberrand des letzten Umganges und die ganze 
Vorderseite des Gewindes, also genug, um die Bestimmung zu sichern. 
Eine weitere Präparation erwies sich als unmöglich, da das Stück 
von feinen Sprüngen durchsetzt ist. Es stammt offenbar aus der Nähe 
der Kohle. Auch in einer geschieferten Lumachelle im unmittelbaren 
Hangenden der Kohle glaube ich Reste dieser Art zu erkennen. 

Sie ist aus dem Lutet, Auvers und Barton von Frankreich bekannt. 

Voluta cf. vesculifera O p p e n h e i m . 

1900 O p p e n h e i m , S. 225, T a i 16, Fig. 2—2a. 
Ein Steinkern ohne Spur von Skulptur kann auf Grund der genau 

übereinstimmenden Dimensionen doch nur mit Vorbehalt zu dieser 
Art der blauen Mergel von Possagno gestellt werden. In ihm fand 
sich eine Klappe von Corbula cicer V i n a s s a, die ebenfalls aus den 
blauen Mergeln von Possaigno bekannt ist. 

Limnaea cf. acuminata B r o n g n i a r t . 

1923 W e n z , S. 1203. Hier Schrifttum. 
Ein Steinkern, der mit solchen der Limnaea acuminata aus dem 

Auvers von Frankreich vollständig übereinstimmt. 
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Planorbina (Planorbina) similis ( F e r u s s a c ) W e n z . 

1923 W e n z , S. 1505. Hier Schrifttum. 
Fünf Steinkerne von erwachsenen Schalen, z. T. mit Abdruck, 

ferner vier von Jugendstadien, die unter dem Namen Planorbis platy-
stoma W o o d beschrieben wurden und auch sehr an P. oligyratus 
F. E d w a r d s und P. goniobasis S d b g . erinnern. 

Die Art ist bekannt aus dem Auvers bis Mittel-Oligozän (?) von Eng
land, Frankreich, Belgien, Elsaß und der Schweiz. Die Hauptverbrei
tung liegt in Frankreich in den sables moyens und im caicaire de 
St. Quen, also im Auvers. 

Vermutlich beziehen sich die Angaben von „Planorbis cornu" am 
Monte Promina ( O p p e n h e i m 1901, 1902, D a i n e l l i 1901) die 
einzigen dieser sonst rein oligo-miozänen Art im Eozän, in Wirklich
keit auf diese Art. Einige andere, größere Planorbiden erwiesen sich 
als ganz unbestimmbar. 

Poiretia (Palaeoglandina) cordieri cordieri (Desh . ) C o s s m a n n . 

1923 W e n z , S. 832. Hier Schrifttum. Ferner: 
? 1901 (G. inflata R e u s s . ) D a i n e l l i , S. 281, T a i 32, Fig. 18. 
1925 A b r a r d , S. 27. 
1927 (Euglandina c.) A b r a r d , S. 107. Zu streichen: 
1913 C o s s m a n n & P i s s a r r o , Taf. 58, Fig. 263—3. 
1932 W e n z , S. 35. 

Wie A b r a r d betont hat, weicht diese Art von der Abbildung bei 
C o s s m a n n & P i s s a r r o , die eine Thanetform darstellt, beträcht
lich ab und ist im Durchschnitt auch etwas höher, als es die Abbil
dungen von D e s h a y e s zeigen. Die Stücke vom Monte Promina 
sind durchwegs Steinkerne, die aber gute Übereinstimmung zeigen. 
D a i n e l l i s G. inflata ist wohl nur ein stark verdrücktes Stück dieser 
Art. 

Sie kommt nach A b r a r d in den sables moyens und im caicaire 
d'Ouen des Pariser Beckens vor. Außerdem wird sie aus dem Süß
wasserkalk des Elsaß und des Basler Gebietes, sowie aus dem Eozän 
des Geiseltales genannt. 

Helix (Bentellocoracolus) amblyiropis (S a n d b e r g e r) K o b e l t . 

1923 W e n z , S. 383. Hier Schrifttum. Dazu: 
1901 (H. coquandiana) D a i n e l l i , S. 282, Taf. 33, Fig. 5—9. 
1915 F a b i a n i , S. 262. 

Fünf ganze und einige Bruchstücke. Daß die H. amblytropis O p-
p e n h e i m 1890, S. 118, Taf. 1, Fig. 2a—c, von Roncä und San Mar-
cello wirklich zu dieser Art gehört, erscheint mir nicht sicher, da 
sie viel weiter gewölbt ist. Dagegen gehört D a i n e l l i s H. coquan
diana (non M a t h e r o n ) sicher in diesen Kreis. 

Die Art ist aus dem Auvers und Priabon des Vicentin (nach F a 
b i a n i nur aus dem Auvers) bekannt. 
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Plebecula declivis S a n d b e r g e r . 
1923 W e n z, S. 393. Hier Schrifttum. Dazu: 
1901 (Helix brusinai) D a i n e l l i , S. 283, T a i 33, Fig. 10—19. 
1915 F a b i a n i , S. 262. 

Mehrere Steinkerne gleichen der Helix declivis im Sinne O p p e n 
h e i m s . Dies, wird ausdrücklich festgestellt, weil W e n z im Fossi-
lium Catalogus S. 393 auch die Helix proserpinae O p p e n h e i m zu 
P. declivis, S. 397 aber zu Dentellocoracolus hyperbolica stellt. 

Plebecula declivis ist nur aus den Roncäschichten des Vicentin 
bekannt. 

Nautilus vicenlinus d e Z i g n o . 

1900 O p p e n h e i m , S. 253, T a l 3, Fig. 11—12. 
1901 O p p e n h e i m , S. 275. 
1915 F a b i a n i , S. 266. 

Es lagen fünf Stücke vor, von denen drei klein, etwa in der 
Größenordnung jener, die O p p e n h e i m beschrieb, sind. Ein Bruch
stück und ein fast ganzes Stück unterscheiden sich von diesen nur 
durch ihre besondere Größe. Das große, gut erhaltene Stück, ist teil
weise noch mit der Schale, der Perlmutter- und Porzellanschicht be
deckt und hat eine Höhe von etwa 200 mm (gegenüber 80 mm bei 
O p p e n h e i m ) und eine Breite von 160mm .(gegenüber 60mm bei 
O p p e n h e i m); die anscheinende Differenz im Verhältnis von Höhe 
zu Breite beruht auf Verdrückung. Die Mündung mißt 100 x75 mm. 
Lobenlinie und Lage des Sipho entsprechen ganz der Art O p p e n-
h e i m s . Die Schale läßt deutlich die radial-gebogene Zuwachsstrei-
fung erkennen. Von dem ebenfalls im Priabon auftretenden A7. leoni-
censis de Z i g n o unterscheidet sich die Art vor allem durch die viel 
flachere Lobenlinie. 

Sie ist bisher bekannt aus den Priabonaschichten von "Priabona, 
Lonigo, Possagno und wurde bereits von O p p e n h e i m vom Monte 
Promina angegeben. 

5. Zeitliche und räumliche Beziehungen. 

Über die Parallelisierung des Obereozäns in den verschiedenen 
Gebieten herrscht noch keine Einigkeit. Durch Vergleich der neueren 
Arbeiten von A b r a r ' d , L e r i c h e und Cu v i l l i e r kommen w'ir 
etwa zu folgendem Schema: 

Der Horizont des Nummulites brongniarti wird als oberes Lutet 
aufgefaßt, im Adour- und Pyrenäenbecken geht er bis ins mittlere 
hinab13). Das Led wird durch N. variolarius bezeichnet, das Wemmel 
im mediterranen Bereich durch N. fabianii. Bemerkenswert ist auch, 
daß die Brackwasserlagen der Roncäschichten ihr Gegenstück auch 
im Pariser Becken, in der Aussüßung des obersten Lutet an den 
meisten Fundstellen haben. 

" ) D o i i v i l l e 1906, S.27. 
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Pariser Becken, 
Belgien Vicentin Ägypten 

Ober-Eozän 
Wemmelien 
(Ludien) 

Priabonaschichten 
s. s. 

Qasr-el-Sagha Serie 
des Fayoum 

(Bartonien 
s. 1.) 

Ledien (Auversien) Diabolischichten Obere Mokattam-
stufe, oberst. Schich
ten d. unteren Mo-
kattamstufe 

Mittel-Eozän 

Lutetien Stufe v. Ronca, 
Schichten v. San 
Giovanni- Uarione, 
Schichten d. Monte 
Postale 

Untere Mokattam-
stufe (ohne Termi
nalschichten) ,obere 
lybisch. Stufe 

Da die Stratigraphie der alpinen und venetianischen Fundorte nach 
der Literatur noch schwankend erscheint, war es für unsere Zwecke 
wichtig, sie nach der Fossilführung und nach den Profilen zu über
prüfen: 

N i z z a : Ober-Lutet und Led. 
P o n t d'A 11 o n s: Ober-Lutet und Led. 
L a P a l a r a e a hielt B o u s s a c 1911, S. 89, für transgressives 

Auvers. D o u v i l l e stellte bereits fest, daß die 'fossilreichen Schich
ten dem oberen Lutet angehören. 

P u g e t - T h e n i e r s ist zumindestens in den oberen Lagen mit 
Nummulites striatus, Corbula cicer, Turritella gradafaeformis usw. u) 
bereits Ledien. 

D e n t d e M o r d e s : Die Süßwasser- und Cerithienschichten sind 
Ledien, der Nummulitenkalk mit N. fabianü, N. chaanesi, Cardium 
polyptyctum, Thracia prominensis und den Naticasirten ist Wem
melien. 

AI I o n s : Die Diabolischichten mit der „couche ligniteuse" (nach 
dem Profil von G a r n i e r ) sind Ledien. Der Nummulitenkalk mit 
N. fabianü und die blauen Mergel sind Wemmelien. 

Z u r S t r a t i g r a p h i e d e s v e n e t i a n i s c h e n E o z ä n s . 

Über die Einstufung des venetianischen Eozäns gab es um 1906 
lebhafte Meinungsverschiedenheiten zwischen B o u s s a c , D o u v i l l e 
und M u n i e r - C h a l m a s . Durchgesetzt hat sich die Meinung D o u -
v i l l e s , der die Stufe von Roncä auf Grund der« Führung von 
Nummulites brongiartiu) als Ober-Lutet auffaßte ( B o u s s a c da
gegen als Auvers). F a b i a n i hat 1915 die Roncästufe wieder als 
Auvers, dieses aber als oberes Mitteleozän bezeichnet. Darüber folgt 
bei ihm das nicht weiter gegliederte Priabon (Obereozän). Er hat dabei 
m. E. folgende Tatsachen nicht, oder nicht genügend beachtet: 

a) Die Schichten mit Nummulites brongniarti schließen mitunter 
(Soave, Casa Tessari im Val Nera bei Roncä) brackische, aber nie
mals Süßwasserschichten zwischen einander ein. 

u) Nach B o u s s a c 1906, S. 262. auch Nummulites variolarius. 
15) Sehr häufig, nach F a b i a n i 1915, S. 154. 

Jahrbuch 1946 6 
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b) Die Süßwasser- und Landablagerungen liegen immer nur ü b e r 
den Schichten mit Nummulites brongniarti. Die Behauptung von 
O p p e n h e i m 1900—1901, S. 9, daß bei S. Maroello die Land
schneckenfauna z w i s c h e n Kalkbänken mit N. brongniarti auftrete 
wurde von keinem anderen Forscher bestätigt. 

c) Die Diabolischichten sind gebietsweise (Colli Berici) durch 
Schichten mit N. variolarius ersetzt16), im Osten durch die blauen 
Mergel von Possagno, Gostalunga, Priera di Castelcies und Curogna, 

d) Wo Diabolischichten. Schichten mit N. variolarius oder blaue 
Mergel des Led auftreten, fehlen die Süßwasserschichlen. 

e) In den mittleren Lessinischen Alpen folgen über Kalk mit 
A7. brongniarti unmittelbar die lignitführenden Schichten mit Süß
wasserfauna und darüber unmittelbar Mergel mit N. fabianii. 

Unter Verwertung dieser Tatsachen ergibt sich eindeutig folgendes 
Schema: 

Mittlere Lessi
nische Alpen 

östl. Lessinische 
Alpen 

r«m ««.,-„,• Zwischen com nenci | B r e n t a u . P i a v e 
i 

Wem-
melien 

Mergel m. N. 
fabianii 
Agugnana 

Mergelige Kalke 
m. N. fabianii v. 
Priabona 

Kalke m. N. fa
bianii d. Strada 
Vagina 

Merg. u.Kalke 
m. N. fabianii 
von Possagno 

Ledien 

Süßwasser
schichten von 
Roncä, d. Ge
gend v. Arzi-
gnano, Purga 
und der M. 
Vegroni 

Tuffe und Kalk
bänke m. Ceri-
thium diaboli u. 
brackisch.Fauna 
von Boro, Süß
wasserfauna von 
Muzzolon 

Kalke, Mergel u. 
Breccien mit N. 
variolarius und 
reicher Fauna v. 
Mte della Pai, v. 
Gazzo di Zoven-
cedo u. von der 
Fontana del Ca-
valiere 

Blaue Mergel 
von Possagno 
mit reicher 
Fauna 

Oberes 
Lutetien 

Kalke m. N. 
brongniarti v. 
Soave u.Ron-
cä, Brackwas
serfauna von 
Roncä und d. 
Mte. Pulli 

Basalkonglome-
rat mit Austern 

Breccien u. Ba
salttuffe ober 
Zengele 

Mittl. 
Lutetien 

Schichten v. 
San Giovanni 
Ilarione 

Kalke m. N. per-
foratus u. Orbito-
lites complanatus 
von Smetre 

Kalke m. N. per-
foratus u. N.- la-
marcki v. Zengele 

Kalke mit N. 
perforatus 
(oben und N. 
complanatus 
(unten) bei 
Possagno 

Es gehören also die Kalke mit Nummulites brongniarti im Sinne 
D o u v i l l e s ins Oberlutet; an anderen Orten werden sie durch 
Brackwasserschichten (z. B. im Pariser Becken) oder durch eine 
Schichtlücke ersetzt. Das Led (Auversien) wird durch Kalke mit 
Nummulites variolarius, blaue Mergel, brackische Ablagerungen mit 
Cerithium diaboli oder Süßwasserschichten vertreten. Bei Roncä ge-

16) Vgl. die Profile Montruglio-Soghe ( F a b i a n i 1915, S. 50) und Zengeie-
M. Vagina ( F a b i a n i 1915, S/54). 
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hören die fossilreichen Brackwasserschichten ins Oberlutet, die Süß
wasserschichten dagegen ins Led. Diese Abtrennung der Süßwasser-
und Landablagerungen von der eigentlichen Roncästufe ist bereits 
von E. S u e ß , 1868, S. 8, ausgesprochen, aber später nicht beachtet 
worden. F a b i a n i hat zwar 1915, S. 157, die Brackwasserschichten 
des Vicentin an den Beginn, die Süßwasserschichten von Pugnello 
dagegen auf den Höhepunkt der Regression verlegt und als jünger 
erklärt; er hat diesen Gedanken aber nicht weiter verfolgt. 

Den Begriff eines Priabons im Sinne von O p p e n h e i m 1901 und 
D o l l f u s 1918, der das ganze Barton s. 1. (Led und Wemmel) und, 
die anschließenden Unteroligozänschichten umfaßt, oder im Sinne 
von F a b i a n i u. a., die ihn nur für das Obereozän verwenden, halte 
ich für überflüssig. Die Grenze zwischen Obereozän und Oligozän 
ist meistens durch Fossilien gekennzeichnet und wie wir sehen, läßt 
sich auch jene zwischen Led und Wemmel mit einiger Aufmerksam
keit finden. 

6. Die Altersstsllunj der Prominaschichten. 

.Bei der Altersbestimmung nach den Fossilien muß die Flora aus
scheiden, da sie seit den Zeiten E 11 i n g s h a u s e n s und - V i s i a n i s 
keine neue Untersuchung gefunden hat. In der Zusammenstellung 
der paleogenen Floren von P r i n c i p i 1939 fehlt sie überhaupt. 

Die Verbreitung der Fauna zeigt folgende Tabelle: 
Von dieser Fauna muß eine Form, Cardita perezi B e l l , ausge

schaltet werden, denn sie ist nach Gestein- und Erhaltungszustand 
aus älteren Schichten aufgerollt. Vergleichen wir von den übrigen die 
stratigraphisch halbwegs sicheren Vorkommen von Frankreich, Vene-
tien, den Alpen und Ägypten, so sehen wir hauptsächlich vertreten 
das Ledien mit 35 Arten, von denen 11 nach den heutigen Kennt-? 
nissen auf diese Stufe beschränkt sind. In zweiter Linie folgt das 
Wemmel mit 19, davon 4 auf diese Stufe beschränkten Arten. Erst 
in dritter Reihe folgt das Lutet mit 16 Arten, von denen keine horir 
„zontheschränkt ist. Auch im Oligozän treten nur 7, durchwegs lang
lebige Arten auf. Eine Vertretung des Oligozäns ist daher wohl aus
zuschließen. 

Beachtet man die Verteilung der Arten nach den Mergelhori
zonten und sonstigen Einschaltungen, so sieht man in den unteren 
Süßwasser- und Landablagerungen nur Schnecken des Led, besonders 
der Säbles moyens und des Kalks von' Ouen (Poiretia cordieri, 
Lfmnaea cf. acuminata, Planorbina similis, Melanopsis proboscidea), 
ferner der über den Roncäschichten folgenden Süßwasser- und Land
ablagerungen des Vicentin' (Dentellocomcolus amblytropis, Plebecula 
declivis, Ischurostonta sandbergeri, Palaeocyclotus exaratus). Wir 
haben also kein Recht, sie etwa der brackischen Roncästufe gleich
zustellen; sie gehören eindeutig dem Led an. 

Von den 23 Fossilien des zweiten Mergelhorizontes gehören 17 dem 
Led (davon 5 nur diesem), 12 auch dem Lutet, 7 auch dem Wemmel 
und 2 auch dem Oligozän an. Sie deuten also ziemlich klar auf 
Ledien. , 

6* 
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Vom dritten Mergelhorizont sind 11 Arten im Wemmel (davon 4 
nur in diesem), 9 auch im Led, 4 auch im Oligozän und 3 auch im 
Lutet vertreten. Man muß ihn also wohl als Wemmel auffassen. 

Auffallend ist die scharfe Abgrenzung der untersten Mergel und 
Kalklagen mit ihrer Süßwasser-Landfauna gegenüber dem Lutet, 
während im zweiten Mergelhorizont die Hälfte der Arten auch aus 
dem Lutet bekannt ist. Doch ist zu berücksichtigen, daß aus dem 
echtem Oberlutet keine Süßwasser-Landfauna bekannt ist, während 
marine Faunen des Lutet und Auvers auch anderenorts, z. B. in 
Frankreich, eine nahe Verwandtschaft zeigen. Daher auch das 
ständige Schwanken der Roncästufe zwischen Oberlutet und Led, 
Selbst F a b i a n i , der sie dem Auvers zuzählt, gibt zu, daß die Mehr
zahl der Arten mit dem Lutet gemeinsam ist. Ich stellte die Roncä
stufe ins Lutet, weil das Led eine eigene Transgression darstellt, wie 
zum Beispiel A b r a r d für das Pariser Becken gezeigt hat. Eine 
deutliche Transgression zeigen aber in Venetien erst die Diaboli-
schichten. Die Transgression des Wemmel ist in Frankreich wenig, 
dagegen in Belgien und England ausgeprägt. In Dalmatien, wo die 
mitteleozäne Transgression noch weit in die Herzegowina und nach 
Bosnien reichte, waren jene des Led und Wemmel anscheinend weit 
im Südwesten zurückgeblieben und erreichten nur mit ihren schwa
chen Ausläufern den Monte Promina. 

Lutet ist durch Fossilien nicht nachgewiesen; daß einige Arten des 
Led a u c h im Lutet auftreten^ ist selbstverständlich. Die Konglo
merate der Basis könnte man eventuell ins Oberlutet stellen, wie es 
D i e t r i c h tut, also der Roncästufe gleichstellen. Es wurde aber 
bereits auseinandergesetzt, daß die Unterlage der Prominaschichten 
bis ins Oberlutet mit Orbitolites complanata reicht, daß also für die 
nachgewiesenen Vorgänge zwischen Ablagerung der unterlagerhden 
Kalke und jener der Prominaschichten (Abtragung bis zur Kreide, 
Verwitterung und Bildung des allitischen Ausgangsmaterials für 
Bauxit, Einsetzen der Faltungsphase) kaum Zeit genug bleibt. Dann 
bilden sich aber Geröllschichteii bei Vertiefung der Erosionsbasis 
sehr rasch, wie man selbst in historischer Zeit bei technischen 
Bauten immer wieder feststellen kann. 

So möchte ich das oberste Lutet, das vielfach, wie im Pariser 
Becken und im Vicentin, lagunär ausgebildet ist, hier als die fand
feste Phase, betrachten, und die Basiskonglomerate an die Grenze 
Lutet/Led stellen. 

Dasselbe gilt für die Gipfelkoiiglomerate. Die fast allgemein ange
nommene Vertretung des Oligozäns ist ganz unwahrscheinlich. O p-
p e n h e i m war der einzige, der eine Begründung dafür versuchte: 
er verwies 1901 und 1902 auf das angebliche Vorkommen von 
Pecten bronni, 1901 auch auf Planorbis cornu. Im palaeontologischen 
Teile wurde bereits gezeigt, daß diese Bestimmungen nicht haltbar sind. 
Dann liegen auch die nächsten Vorkommen von Oligozän weit im 
Westen (Insel Busi) und Süden (Albanien, Mazedonien). 

E s l i e g t m i t h i n k e i n G&ünd z u r A n n a h m e o b e r l u t e -
t i s c h e r u'n d o l i g o z ä n e r S c h i c h t e n "in d e r P r o m i n a -
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s e r i e v o r . Sie ist rein obereozän und entspricht der im dinari
schen Gebiete") weitverbreiteten Folge Diabolischichten (Auversien 
r= Ledien] -j- Priabonasehichten [== Wemmelien]). 

7. Neuere Einwände. 

Gegenüber dieser Einstufung, die ich bereits 1934 veröffentlichte, 
hat Q u i t z o w 1941 angeführt: 

1. „Das Obereozän, welches in der Schichtfolge ja ebenfalls ent
halten sein muß, kann nur sehr kümmerlich entwickelt sein und ist 
bisher noch nicht sicher nachgewiesen" (S. 184). Daß von der hier 
beschriebenen Fauna 20 Arten nur auf das Obereozän beschränkt 
sind, konnte Q u i t z o w natürlich nicht wissen. Doch hat bereits 
O p p e n h e i m 1901 6 auf das Obereozän beschränkte Arten veröffent
licht, so daß schon damals an einem vorwiegend obereozänen Alter 
der Prominaschichten nicht zu zweifeln wrar. Wie wir zeigten, kom
men aber (außer der aufgerollten Cardita perezi) alle übrigen marinen 
Arten wenn nicht n u r, so a u c h im Obereozän vor, so daß dieses 
der einzige, sicher nachgewiesene Horizont ist. 

2. Daß das Unteroligozän durch Operculinen und Pecten bronni 
bewiesen sei (S. 184). Operculinen beweisen gar nichts; sie kommen 
bereits in der Kreide vor und treten z. B. im Vicentin vom Lutet 
bis ins Wemmel auf. Ich fand in den oberen Mergeln des Monte 
Promina Operculina cf. ammonea, eine im Wemmel (Priabon) ver
breitete Form. Die Fehlbestimmung des Pecten bronni durch O p 
p e n h e i m , auf der alle Angaben dieser Art vom Monte Promina 
beruhen, wurde im paleontologischen Teile behandelt. 

3. Daß das Oberlutetalter der Prominaschichten durch Nummulites 
perfomim, das Vorkommen von Disoocyclinen, ferner durch die 
Mollusken und Korallen K e r n e r s . „welche noch dem Mitteleozän 
angehören" (S. 183) bewiesen sei. 

Nummulites perforatus ist bekanntlich eine Art, deren Varietäten 
bis ins Led gehen; wahrscheinlich handelt es sich aber nur um ein 
aufgerolltes Stück aus der Unterlage, da gerade dieser dicke Num-
mülit häufig auf sekundärer Lagerstätte auftritt18). 

Discocyclinen sind kein Beweis für Mitteleozän. Im Vicentin und in 
den Westalpen sind sie am häufigsten im Obereozän. 

Die Mollusken K e r n e r s von Tepljuv sind ebenfalls nicht be
weisend. Zunächst sind alle nur cf. bestimmt, also unsicher. Früher 
wurde ausgeführt, warum die Bestimmungen K e r n e r s wahrschein
lich alle falsch sind. Von den durch ihn genannten Arten ist Grassa-
tella parisiensis auch im Barton verbreitet, die drei indischen Arten 
treten im Oligozän-Miozän auf, Pecten halaensis und Cardita perezi 
dagegen im Lutet; also eine ganz unmögliche Vergesellschaftung. 

") K ü h n 1934, S. 170-173. 
18) Vgl. H. Mohr, Neuere Ergebnisse der Quartärforschung in Mittel-

mähren. Mitt. gaolog. Ges., 35, Wien 1944, S,'238, Fußnote; das dort erwähnte 
Verkommen betrifft,-wie ich feststellte, N. perforatus. Ein ähnliches fand ich 
auf der Insel IMfe. Weitere Fälle in C u v i l i i e r & D u p o u y - C a m e t 1947. 
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Die Korallen K e r n e r s können ebenfalls nicht als Beweis geführt 
werden, denn: 

a) sind Korallen überhaupt schwer bestimmbar, 

b) haben Korallen im allgemeinen eine weite stratigraphische Ver
breitung; eine ganze Reihe von Arten reichen vom Eozän bis ins 
Oligozän, 

c) kommen die drei bestimmten Korallen im Obereözän vor, zwei 
davon auch im Mitteleozän, zwei noch im Mittel-Oligozän. 

Q u i t z o w h a t d a h e r n i c h t d e n g e r i n g s t e n B e w e i s f ü r 
e i n M i t t e l e o z ä n - o d e r O l i g o z ä n a l t e r d e r P r o m i n a -
s c h i c h t e n e r b r a c h t , s i c h e r n a c h g e w i e s e n i s t b l o ß 
O b e r e o z ä n . 

8. Tektonik. 

Q u i t z o w hat auch eine Faltungsphase an der Basis der Promina
schichten entdeckt. Allerdings hat diese Bewegung bereits S t i l l e 
1924, S. 172, erwähnt und sie ist aus der geologischen Karte K e r 
n e r s und aus früheren Beschreibungen ersichtlich. Auch ich habe 
1934, S. 172, nachdrücklich auf sie verwiesen. Nur in der Bewertung 
gingen wir auseinander. S t i l l e hält sie für einen Teil seiner welt
weiten pyrenäischen Phase; ich bezeichnete sie als eine räumlich 
begrenzte, von der pyrenäischen unabhängige Bewegung. 

Q u i t z o w bezeichnete sie 1941, S. 184, ausdrücklich als mittel
eozän. Mitteleozäne Faltungen kennt S t i l l e 1924, S. 163, nur zwei. 
Eine zwischen Cuisien und Grobkalk bei Fo&ses (Survilliers) nach 
M u n i e r - C h a l m a s 1890; diese angebliche Diskordanz wurde von 
W. S c h m i d t 1941 widerlegt. Ferner jene am Mount Diablo in 
Kalifornien zwischen Meganoszone und Tejon. R. D. R e e d sagt 
aber auf Grund eigener Anschauung 1933, daß die „Unconformities" 
innerhalb des Eozäns „must be set down, in general, as doubtful". 
Die Ablagerung erfolgte in Kreide und Tertiär diskontinuierlich, so 
daß optimistische Beobachter zwischen allen aufeinander folgenden 
Schichten „unconformities" konstruieren können. Auch S t i l l e 
schreibt 1940, S. 210: „Pyrenäische Faltung scheint in Kalifornien 
nicht durch wirkliche Winkeldiskordanzen belegbar zu sein, sondern 
ist höchstens durch Bewegungen von synorogener Art angedeutet." 

Die Bewegung am Monte Promina begann, wie die stratigraphischen 
Ergebnisse zeigen, zwischen Lutet und Led; möglicherweise haben sie 
sich, wie das Auskeilen einzelner Schichten und die neuerliche Kon
glomeratbildung andeuten, zwischen Led und Wemmel, sowie zwischen 
Wemmel und Oligozän fortgesetzt. Weiter im NW sind keine Winkel
diskordanzen mehr bekannt, sondern nur noch Kohle- oder Brack
wasserbildungen im Led, oder Flyschbildung im ganzen Obereozän, 
Erscheinungen, die mit Faltungsbewegungen zusammenhängen können, 
aber nicht müssen; wir finden sie in den nördlichen Dinariden bis 
ins Vioentin. Aus den Ost- und Südalpen sind obereozäne Bewegungen 
nicht bekannt, wohl aber aus den Westalpen. 
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J e a n n e t beschrieb 1939 in den Schwytzer Alpen NE—SW-Brüche, 
die das Lutet durchsetzen, aber nicht mehr Led und Priabon; ähn
liche Bewegungen erwähnt er auch aus der helvetischen Decke von 
Einsiedeln. L a p p a r e n t fand am Mont Ventoux und in der Mon-
tagne de Lure eine schwache, nachlutetische, aber voroligozäne 
Faltung. Und noch am Südrande des Beckens von Fuveau fand 
F o u r n i e r 1898 Obereozän und Oligozän diskordant über der 
Oberkreide. 

Die genaue Datierung der Bewegungen in den Pyrenäen macht noch 
heute Schwierigkeiten. L a m a r e 1936 kommt in der eingehendsten 
neueren Arbeit über die Westpyrenäen wohl zu Schlüssen über das 
Alter der paläozoischen und mesozoischen Bewegungen, äT>er nicht 
der eozänen. Und V i e n n o t schreibt 1927, S. 34: „Les observations 
que Ton peut faire dans oette region occidentale ne permettent pas de 
dater avec precision les phases du plissement pyreneen." F a b r e , 1939, 
S. 480, findet im Girondebecken Bewegungen, die mit solchen der 
Pyrenäen an der Wende Unter/Mitteleozän und Mittel/Ober lutet zu
sammenhängen und während der zweiten Hälfte des Lutet andauern; 
Bewegungen des Obereozäns gehören nach ihm, S. 481, nicht mehr 
in die pyrenäische Phase. 

Im Osten habe ich 1934 auf das Verhalten des Balkans hingewiesen. 
Im Norden sind hier Lutet und Led entwickelt, im Süden dagegen 
Led und Wemmel; letztere auch in Mazedonien ( R a d e w 1926; 
B e l m u s t a k o w 1942), in derRhodopemasse ( P e t r a s c h e k 1921) 
und auf Chalkidike ( K ü h n 1934). B o n c e w 1940 hat eine pyrenäi
sche Phase I zwischen Lutet und Led und eine Phase II zwischen Led 
und Wemmel unterschieden. Demgegenüber sei auf S t i l l e s nach
drückliche Versicherung verwiesen, daß er „unter pyrenäiscli einen 
e i n m a l i g e n Faltungsakt im jüngeren Obereozän verstehe" (1924, 
S. 169). 

Mit einiger Sicherheit kann also nur die Faltungsphase zwischen 
Lutet und Led vom Balkan bis zu den provenzalischen Hügelketten 
verfolgt werden. Ob es sich um die pyrenäische Faltungsphase oder 
eine räumlich beschränkte selbständige Phase handelt, wird wohl 
erst nach der hoffentlich bald zustande kommenden Neuauflage von 
S t i l l e s großem Werke klar sein. 

9. Zusammenfassung. 

1. Vom Monte Promina in Dalmatien wird eine z. T. gut erhaltene 
Fauna des Led (= Auversien) und Wemmel (= Ludien = Bartonien) 
beschrieben. 

2. Ihr gehören an neuen Arten an: Stylacropora eocaenica nov. gen., 
nov. spec, Area oblonga, Area dalmatina, Crassatella daineHi, Pleüro-
tomaria ilsae, Melanopsis kerneri. 

3. Lutet und Oligozän sind, im Gegensatze z u t 3 u i t z o w 1941 nicht 
vertreten. Die bisherigen Annahmen dieser Horizonte beruhten auf 
Fehlbestimmungen, die im einzelnen nachgewiesen werden. 

4. Die Stratigraphie des Vicentin wird geklärt, da in der Roncä-
stufe nur Brackwasserschichten auftreten, Süßwasser- und Land-
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ablagerungen dagegen auf das darauf folgende Led beschränkt sind. 
Marine Variolarius-, brackische Diabolischiehten, kohleführende Süß
wasser- u n d Landablagerungen und blaue Tone können sich im Led 
je nach der inneren oder randl ichen Lage gegenseitig vertreten. 
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Einleitimg. 

Die in den Jahren 1931 und 1932 durch O. S i c k e n b e r g an der 
alten Fundstelle von Hundsheim durchgeführten Grabungen förderten 
u. a. ein nahezu vollständiges Bärenskelett nebst zahlreichen Einzel
funden von Bärenknochen und -zahnen zutage. E h r e n b e r g (1933) 
berichtet erstmalig über den bemerkenswerten Skelettfund, der auch 
im Vordergrund dieser Untersuchungen steht. 1938 wurde ich mit 
der endgültigen Bearbeitung dieses Materiales beauftragt. Über das 
vorläufige Ergebnis meiner Untersuchungen berichtete ich auf der 
Tagung der Paläont. Gesellschaft in Bayreuth 1938 (vgl. Z a p f e , 1939a). 
Das Erscheinen einer ausführlichen Beschreibung verhinderte der 
Krieg. 

Obwohl durch die erwähnten vorläufigen Berichte schon verschie
dene wesentliche Ergebnisse vorweggenommen und bekanntgemacht 
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sind, rechtfertigt die stanimesgeschichtliche Bedeutung des Materiales 
und die Einzigartigkeit der Erhaltung des Skelettfundes die Mühe, 
auch nach langer Unterbrechung und unter schwierigen Verhält
nissen die Untersuchungen zu vollenden und zu veröffentlichen. 

Einen wesentlichen Teil dieser Arbeit bildete der Vergleich der 
Hundsheim er Bären mit U. deningeri v. R e i c h . Die dazu erforder
liche Untersuchung des Originalmateriales im Naturhistorischen Mu
seum in Mainz ermöglichte mir die Akademie der Wissenschaften in 
Wien durch die Gewährung einer Reisesubvention. 

Für die Betrauung mit dieser Arbeit danke ich meinem damaligen 
verehrten Vorstand, Prof. Dr. K. E h r e n b e r g . Für die Überlassung 
fossilen, bzw. rezenten Vergleichsmateriales aus den Sammlungen 
ihrer Institute habe ich folgenden Herren zu danken: Kustos Dr. 0 . 
K o l l e r (Wien), Prof. Dr. 0. K r ö l l i n g (Wien), Prof. Dr. J. v. 
P i a f (Wien), Prof. Dr. H. P o h i e (Berlin), Dir. Dr. E. S c h e r i z f 
(Mainz), Prof. Dr. G. S c h l e s i n g e r f (Wien), Prof. Dr. J. V e r s -
l u y s f (WTien). Für die Übersendung von Material danke ich der 
Leitung des Museums der Stadt Wiesbaden. Herrn Dr. E. T h e n i u s 
(Paläont. u. Paläobiol. Inst. Univ. Wien) verdanke ich wertvolle 
Unterstützung bezüglich der Literatur. 

I. Materialübersicht. 

Folgendes fossile und rezente Material wTurcle für die vorliegenden 
Untersuchungen herangezogen: 

Plistozäne Bären. 
1. Humdsbeim. BärenskeleiÜt und Fundmaterial der Grabung S i c k e n -

b e r g , Paläont. u. Paläobiol. Inst. d. Univ. Wien. 
2. Humdsbeim. Schädel „Humdsbeim II". Paläont. u. Paläobiol. Inst. Univ. 

Wien. 
3. Humdsbeim. Material der Grabung T o u l a („U. arctos L. var. priscus 

G o l d f.") Nalurhist. Museum Wien. Originale zu E h r e n b e r g (1929a). 
4. Deutsch-Altenburg. Naturhist. Museum Wien. Originale zu E h r e n 

b e r g (1929a). 
5. Ursus deningeri. Mosbacher Sande. Gesamtes Material der Museen in 

Mainz und Wiesbaden. 
6. Ursus spelaeus. Das in der Sammlung des Paläont. u. Paläobiol. Inst. 

d. Universität in Wien erliegende Material aus der Drachenhöhle bei. Mix-
nifcz, Stmk., der Salzofenhöhle im Toten Gebirge, O.-Öst., der Schreiherwand
höhle am Dachstein, O.-Öst., sowie mit Genehmigung Prof. E h r e n b e r g s , 
Teile des noch unveröffentlichten Materiales aus der Bärenhöhle von»Winden, 
Bgld. 

Rezente Braunbären. 
Ursus urcfos. 
1 Schädel, adult, Sutieskaschlucht bei Novipazar, Serbien (Paläont. u. 

Paläobiol. Inst. Univ. Wien). 
1 Schädel, adult, Nemila, Bosnien, (Paläont. u. Paläobiol. Inst. Univ. Wien). 
'Teile eines Skelettes mit Schädel, adult, ca. lOjähr. J , Tgt. Wien-Schön-

brunm, imp. aus Bulgarien (Paläont. u. Paläobiol. Inst. Univ. Wien, Acqu. 
Nr. 1256). 

2 montierte Skelette, adult u. juv. (Tierärztl. Hochschule Wien). 
1 zierlegles 'Skelett1), cf. $ , adult (Zool. Inst. Univ. Wien). 
l) U. a. Orig. zu den vergleichenden metrischen Untersuchungen von 

E h r e n b e r g (1942). 



97 

1 montiertes Skelett, adult, „Europa" (Zool. Inst. Univ. Wien). 
1. Schädel, adult, Com. Arva, Ungarn (Naturhist. Mus. Wien, Acqu. Nr.i51). 
1. Schädel, fast adult, Bosnien (Naturhist. Mus. Wien, ohne Acqu. Nr.). 
1 Schädel, fast 'adult, Tgt. Wien-Schöinhrunn (NaturhjLst.'Mus. 'Wien, ohne 

Acqu. Nr.). 
Teile leiaies Extremitäten-Skelettes (Naturhist. Mus. Wien, Acqu. Nr. 1312). 
Teile einies SkeMtes ohne Schädel (Zool. Mus. Univ. Berlin, Acqu. Nr. 35.488). 
1 Schädel, adult, suhfossil, Schweden (Naturhist Reichsmus, Stockholm). 

Ursus arctos syriacus H. E. 
1 Schädel, adult Q (Acqu. Nr. 2922, Naturhist. Mus. Wien). 
1 Schädel, fast adult (Aequ. Nr. 2384, Naturhist. Mus. Wien). 

Ursus arctos meridionalis M i d d. 
1 Schädel, fast adult Q, Kavadere (Acqu. Nr. 4220, Naturhist. Mus. Wien). 

Ursus arctos piscator Pucheran . 
10 Schädel, fast adult bis adult, Kamtschatka (Acqu. Nr. Ka III98, Ka 

1II123, Ka IV28, Ka IV47, Ka IV64, Ka IV86, Kä IV96, Ka V42, Ka V103, 
Ka V113, Naturhist. Mus. Wien). 
Ursus arctos cf. beringianus M i d d. 

1 Schädel, adult, Wladiwostok (Acqu. Nr. 977, Naturhist. Mus. Wien). 

II. Fundort und Alter der Fauna von Hiindsheim. 

Der weitaus größte Teil des altplistozänen Säugetiermateriales mit 
der Fundortbezeichmmg „Hundsheim" entstammt der von T o u l a 
(1902) beschriebenen klassischen Fundstelle, einem lehmgefüllten, 
spaltenlörmigen Karsthohlraum in einem großen, heute aufgelassenen 
Steinbruch am Südabhang des Hundsheimerberges bei Hundsheim 
SO Deuiseh-Altenburg a. d. Donau in Niederösterreich. 

Die blaugrauen, gebankten, stellenweise dolomitischen Kalke sind 
tektonisch stark durchbewegt und neigen zur Höhlenbildung. („Ballen
steiner-Kalke" des Jura, vorwiegend Lias; siehe B e c k und V e t t e r s , 
1904.) Nahe neben der Fundstelle befindet sich die zugänglich ge
machte „Güntherhöhle". 

Von dieser örtlichkeit stammen die Funde folgender Ausgrabungen: 
Die Hauptmasse des Materiales der Grabung T o u l a s , u, a. das 
Skelett von Dicerorhinus etruscus var. hundsheimensis T o u l a . Nur 
vereinzelte Funde erwähnt T o u l a (1902) aus benachbarten kleineren 
Hohlräumen. 

Das Fundmaterial F r e u d e n b e r g (1908). 
Sämtliche Funde der Grabung S i c k e n b e r g (1931/32), somit auch 

das hier beschriebene Bärenskelett. Soweit dem Grabungsprotokoll 
zu entnehmen, lag das Bärenskelett in stark gelockertem Verband 
ungefähr im Niveau des Einganges der benachbarten Güntherhöhle. 
An der Zusammengehörigkeit der Skelettelemente besteht angesichts 
der Fundumstände kein Zweifel. 

Das noch unveröffentlichte Material der Grabung U. L e h m a n n s 
im Jahre 1943. 

Was die stratigrapbische Stellung der Hundsheimer Fauna betrifft, 
so ist das altplistozäne Alter schon seit ihrer Entdeckung erkannt. 
Genauere Anhaltspunkte bieten die vorläufigen Ergebnisse S i c k e n -
b e r g s (1933), der auf ein wärmeres, bis mediterranes Klima für die 
Hundsheimer Fauna schließt, sowie die Revision der Kleinsäuger 
durch K o r m o s (1937), der die Fauna am Ende seines Präglazials 
etwas jünger als die Upper Freshwater Beds einstuft. Demnach wäre 
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die Fauna von Hundsheim nach dem üblichen zeitlichen Schema in 
das Mhidel-Riß-Interglazial zu stellen (vgl. S. 156). 

Wichtig ist in diesem Zusammenhang noch die Tatsache, daß keiner 
der bisherigen Ausgräber eine stratigraphische Gliederung im Profil 
der Hundsheimer Fundstelle erkennen konnte, so daß bisher keine 
Veranlassung besteht, innerhalb des Fündmaterials eine Altersver
schiedenheit im geologischen Sinne anzunehmen. 

III. Das Bärenskelett von Himdsheim. 

V o r b e m e r k u n g. 

Hinsichtlich des Gebisses und der Terminologie der Zahnkronenele
mente stützt sich die folgende Darstellung im wesentlichen auf die 
zusammenfassende Arbeit von R o d e (1935), wo auch alle bis dahin 
erschienene einschlägige Literatur angeführt ist. Auch die Maße der 
Zähne wurden in der bei R o d e angegebenen Weise genommen. — 
Für das Skelett wurden alle bisher beschriebenen morphologischen 
und metrischen Merkmale ausgewertet, die den osteologischen Ver
gleich zwischen Braunbären und Höhlenbären betreffen (vgl. E h r e n-
b e r g , 1942, und die dort zitierte Literatur). Die Maße des Schädels 
wurden nach M a r i n e l l i (1931) genommen. Für alle übrigen Maße 
ergibt sich die Meßweise aus der Bezeichnung oder es wurde dem 
Verfahren v o n ' D u e r s t (1926) gefolgt. In derselben Weise wurde in 
allen folgenden Abschnitten dieser Arbeit vorgegangen. Alle Maße 
sind in Millimetern angegeben. 

D e r S c h ä d e l (Tai I). 

Der Schädel ist — abgesehen von kleinen Ergänzungen — gut er
halten und gestattet fast alle Abmessungen, wie sie am Schädel der 
jungplistozänen Höhlenbären von Mixnitz durchgeführt wurden. 

Ergänzt ist die Region des Alisphenoids und die angrenzenden Teile 
des Frontale in der Augenhöhle auf beiden Seiten des Schädels. 

Von der Schädelbasis fehlen das Basisphenoid und Präsphenoid mit 
den anschließenden Teilen der Pterygoide, Es fehlen ferner der 
Vomer und die Knochen im Inneren der Nasenhöhle (Os ethmoideum 
usw.). Vom Gebiß fehlen die Eckzähne und Schneidezähne. Eine P3-
Arveole ist rechtseitig vorhanden, links wTeist der Kieferknochen eine 
kleine Beschädigung auf. 

Wie schon in der ersten Mitteilung über diesen Fund hervor
gehoben wurde (E h r e n b e r g, 1933), ist die Gesamtform des Schädels 
durch die eigenartige Verbindung speläoider und arctoider Eigentüm
lichkeiten gekennzeichnet. Es soll hier versucht werden, diese mor
phologischen Merkmale darzulegen und zu vergleichen. Das Gesamt
bild des Schädels wird vor allem durch folgende Merkmale be
herrscht: die steile Glabella mit der kurzen Schnauze und anderseits 
die geringe Gesamtgröße und das niedrige Hinterhaupt. 

Beginnen wir die genaue Betrachtung am Vorderende des Schädels. 
Die Breite der Schnauze ist auffallend gering und liegt weit unter 
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den Maßen des typischen Höhlenbären von Mixnitz 2) (vgl. das Maß 
„Caninbreite" in Tab. I). Dieses Verhalten mag auch für die Frage 
des Geschlechts des vorliegenden Individuums von Wichtigkeit sein. 
Der starken Glabellabildung wurde schon Erwähnung getan. Die 
Glabella ist extrem steil und durchaus speläoid. Die beim euro
päischen Braunbären gelegentlich, bei den untersuchten Schädeln des 
Kamtschatka-Bären regelmäßig vorhandene Stirneinsenkung kann be
trächtliche Tiefe erreichen. Die Einsenkung der Glabella ist jedoch 
bei den Braunbären stets weniger s t e i l als bei U. spelaeus. Beim 
Kamtschatka-Bären handelt es sich wohl um eine Konvergenzerschei
nung, bedingt durch das weitgehende Abweichen von der räuberischen 
und karnivoren Lebensweise. 

Die nach der Seite nur flach ausladenden Jochbögen sind in ihrer 
Form als arctoid zu bezeichnen. Dies gilt in besonderem Maße für 
die Condylen des Hinterhauptes. Die beiden Gelenkhöcker sind 
schmal und länglich und hegen zueinander fast parallel zu beiden 
Seiten des Foramen magnum; unterhalb desselben sind sie durch eine 
tiefe, breite Einsenkung voneinander getrennt. Eine Ausbildung, wie 
sie an den Schädeln des typischen U. spelaeus in dieser Weise nicht 
beobachtet wurde. 

Erwähnenswert ist hier auch die im Vergleich zum Höhlenbären 
geringe Ausbildung der Crista occipitalis. Das Hinterhaupt ist in 
seiner Form arctoid. Es ist n i e d r i g e r als beim Höhlenbären. Das 
Acrocranion springt weniger weit vor. Die Hinterhauptshöhe fällt 
durchaus in die arctoide Schwankungsbreite (vgl. Tab. I, S. 100). 

Wie schon erwähnt, ist der Schädel auch durch seine relativ ge
ringe Größe gegenüber U. spelaeus gekennzeichnet. Über diese Ver
hältnisse gibt die Tab. I S. 100) Aufschluß. Sie soll die größenmäßige 
Stellung des Hundsheimer Schädels zu allen für den Vergleich in 
Frage kommenden Bären zur Darstellung bringen. 

Vergleicht man die Maße der Höhlenbären und Braunbären, so 
zeigt sich, daß die Schwankungsbreiten kleiner Höhlenbären sich mit 
den Maßen der größten Braunbären berühren und überschneiden 
(U. arctos piscator, U. arctos nemoralis). Der Hundsheimer Schädel 
liegt mit seinen Maßen vorwiegend in dieser Mittelzone, ein Ver
halten, das mit der Kombination arctoider und speläoider morpholo
gischer Merkmale am Schädel vollkommen'übereinstimmt. 

Zu T a b e l l e I: 
Zu den Maßen, der europäischen Braunbären ist zu ergänzen, daß ihre 

Schwankuingsbreite nach oben hm noch erweitert wird dtirch die von. 
D e g e r b ö l (1933) und H i l z h e i i n e r (1937) aus Dänemark und Nond-
Dieutsehland beschriebene subfossile Unterart Ü. arctos nemoralis Degerböl . 
Mit einer Basilarlänge bis 353 mm wird sie nur von U. arctos piscator über
treffen. — Für den "Höhlenbären werden die Maße des sog. „Vollstadiums" 
der Mixnitz er Bärenpopulation angegeben, während die sog. „Zwerge" nicht 
einbezogen werden, die zum größten Teil als degenerative Endfornnen vor 
dem Aussterben dieses Bärenstaiumes betrachtet werden. Da aber nicht 
anzunehmen ist, daß immer alle kleineren Höhlenbärensehadel im obigen 
Sinne zu deuten sind und sicherlich in allen Entwicklungsphasen (des 
Höhlenbärenstammes auch kleinere Individuen beider Geschlechter mitlaufen, 

2) Die sogenannten „Zwergformen" der alpinen Höhlenbären sind absicht
lich aus diesem Vergleich ausgeschlossen. 



I U. spelaetts 
Drachenloch 
b. Vättis 

(7. spelaeus 
Vollatadium 
Mlxnitz 

5=
2.

 

*7. deningeri 
Mosbach. Sde. 
(1939/1094) 

XX. deningert 
Mosbach.Sde. 
Oiig. z. v. REICH. 

B
l*

 
oa

 »
 S

* 

• 
s?

 
I-

IB
3

. 
t 

* 
2 

CÖ
 

C
o 

**
• 

S 
5*

 

U. deningeri 
hundaheimensia 
Coli. TOUIJÄ. 

piscator 
Kamtschatka 

CT. arctos 
(europ. 
Braunbären) 

50
 

ET
 

O
J 

CD
 

1 
0

9 
1 

O
 

§ 
1 

1 
o 

l£
» 

fc
o 

b
S 

1 

O
S 

©
 

©
 

os
 

©
 

©
 

©
. 

Q
 

§9
 

C
S 

©
 

O
» 

S
9 

©
 

o SO
 

oa
 

©
 

0
9 

tS
 

-a
 

co
 i 

1 
©

 
o»

 
-a

 
fc

ö 
1 

#*
 

1 
B

as
il

ar
lä

ng
e 

1 
St

 
tO

 
0

9 
t©

 
i 

1 
^ 

u>
 

1 
1-

1 
©

 
C

O
 

tO
 

K
W

 
C

o
. 

9»
 

©
 

©
 

©
 

8»
 

©
 

1 
S

 
fc

s 
1 

1  
CO

 
h

* 
©

 

3 
1 

K
ra

ni
al

lä
ng

e 

I 
s 

©
 

, 
1 

O
D

 
fc

o 
h

* 

3 
1 

©
 

«-
3 

to
 

©
 

©
 

-4
 

O
S 

| 

1 
ro

 
P

-i
 

C
O

 
•

• 
1 

00
 

1 
F

az
ia

ll
än

ge
 

1 
M

 
•&

. 
C

O
 

3 
l 

! 
S

 
SS

 
I 

l 
G

O
 

F
 

C
O

 
©

 
tu

 
©

 
0

0 

O
S 

1 W
 

Ib
. 

*
-

5 
1 

1 
'S

 
09

 
co

 

S 
i 

Pr
of

lU
än

ge
 

! 
5 

M
 

O
 

©
 

[ 
©

 
1 

1 
£ 

fc
O

 
©

 

£ 
l 

©
 

©
 

<3
> 

P
 

M
. 

o»
 

to
 

U
7 

1 
Z

 
M

. 
C

O
 

©
 

, 

1 
p

 
O

S 
"

* 

<?
 1

 
CT

» 

V
or

de
re

 
A

ug
en

lf
tn

ge
 

C
O

 
l-

i 

3 
1 

| 
(1

0 

iE
» 

C
» 

£ 
1 

I 
au

, 
*- M

 

1 
C

O
 

1 
i 

t
s 

1 
©

 
O

S 
ef

t 

-Z
 

1 

1 
t

o 
1 

t
u

 
O

S 
o 

to
 

1 
O

S 
1 

O
be

re
 

S
ch

na
uz

en
ig

e.
 

! 
3 

C
r.

 

1 
25

 
S 

1 
C

D
 

C
O

 
M

 
O

 
1 

O
fl 

-3
 

©
 

* 
1 

t 
* 

B
ac

ke
nz

ah
n

lä
ng

e 

[ 
C

S
 

ü 
1 

rP
-

C
T

 
1 

oa
 

©
 

O
S

 

C
o 

O
S 

1 

^ 
1 

1 
£ 

O
S 

1 
O

l 
1 

D
ia

st
em

 

1 
C

S
 

i 
©

 
C

O
 

| 
1

0 
1 

1 
§ 

5 
1 

1 
-3

 
C

O
 

0
0 

©
 

©
 

1 
1 

C
O

 

» 
1 

1 
S

 
§ 

1 
S

ch
na

uz
en


hö

he
 I

 

t 
©

 

©
 

! 

1 
C

O
 

00
 

C
O

 
©

 
K

W
 

59
 

C
O

 
C

O
 

©
 

1 
1 

3
S

 
1 

~
4 

CD
 

1 
»•

 
1 

1 
S

ch
na

uz
en


hö

he
 I

T
 

i 
S

 
—

 o
 

£ 
i 

J. 
5 

1 
O

S 

C
S 

O
S 

oa
 

1 
1 

£ 
S 

1 
©

 

1 
™

 
C

O
 

1 
C

O
 

1 
S

ch
na

uz
en


hö

he
 I

II
 

©
 

cc
 

-
5 

1 
IM

 
0

0 
00

 
©

 

Sa
 

©
 

0
0 

1 
g 

P
 1

 
©

 

i 
s 

S 
1 

©
 

H
in

te
rh

au
pt


hö

he
 

1 -4
 

1 
s 

£ 
i 

O
D

 
«

5 
0

9 
0

0 
«

1 

S9
 

C
D

 

©
 ©
 

6i
 

1 
1 

s 
C

D
 

1 
09

 
1 

1 
©

 
1 

©
 

C
O

 
1 

C
an

in
br

ei
te

 

I 
©

 
1 

O
D

 
©

 
©

 

1 
» 

1 
» 

C
O

 
os

 
oo

 
©

 
©

 

1 
©

 
C

O
 

1 
©

 
1 

-4
 

S 
1 

i 
§ 

2 
i 

In
fr

ao
rb

it
al

-
br

ei
te

 

I 
§ 

S 
1 

0)
 

1 
5 

2 
1 

1 
so

 

+ ©
 

-4
 

©
 

02
 

O
S ©
 

1 s
 

? 
1 

1 
o»

 
5 

1 
S

ti
rn

br
ei

te
 

' 
C

O
 

2 
1 

i 
3 

0
9 

C
O

 

C
O

 
©

 
t©

 
©

 
C

O
 

1 
O

S oV
 

09
 

©
 

©
 

l 
o 

0
1 

1 

1 
£ 

to
 

O
S

 
O

S 
I 

-q
 

1 

Jo
ch

bo
ge

n-
br

ei
te

 

) 
©

i 
C

o 
C

O
 

1 
•"

* 
©

 
1 

1 1 
* 

-*
3 

0
0 

©
 

-3
 

©
 

1 
-

>
 

S 
i 

1 
§1

 
S 

1 
S

ch
lä

fe
ne

ng
e 

1 
5 

C
O

 

1 
So

 
fe

 
1 

s 
1 

-J
 

+ ©
 

i 
F

 
©

 

I 
5 

O
 

tu
 

1 
5 

i-
i 

tu
 

O
O

 
I 

«4
*.

 
! 

H
in

te
rh

au
pt


br

ei
te

 

00
1 



101 

-worden auch die Sichwankungsbreiten des Höhlenbären aus dem Draehen-
loch ob Vättis (nach B ä c h l e r , 1940) angegeben, und zwar sind diese Werte 
aus dem g e s a m t e n Schädelmaterial 'errechnet. Auch ist die aus Mixnitz 
bieschriebene scharfe Grenze zwischen den großen Schädeln des „Voll-
stadiums" und den kleinen Schädeln einer späten Entwicklungsphase bei den 
Drachenlochbären nicht beobachtet worden. Mut den Mäßen der Mixnitzer-
und der Drachenlochbären soll versucht werden, die gesamte Schwankungs
breite des Höhlenbären in seinen Schädelmaißen anzudeuten. 

D e r U n t e r k i e f e r (Tai II). 

Beide Äste sind gut erhalten. Kleine Beschädigungen in der Gegend 
der Iiizisiv-Alveolen. Die I. inf. und M3 sin. fehlen, sonst ist das Gebiß 
vollständig erhalten (C, P^-Ms). Alveolen, vorderer Prämolaren sind 
nicht vorhanden. Die I zeigen keine Kulissenstellung. Was die Form 
•des Unterkiefers anlangt, so ist vor allem auf die Lage des Condylus 
mandibulae hinzuweisen, welche deutlich o b e r h a l b der K auflache 
als speläoides Merkmal zu werten ist. Auch ist die Gesamtform als 
verhältnismäßig gedrungen zu bezeichnen. Über die Maße des Unter
kiefers im Vergleich zu den Dimensionen der anderen Bären gibt 
Tal). II (S. 101) Aufschluß. In der Gesamtlänge übertrifft der Unter
kiefer alle gemessenen Braunbären und fällt bereits in die Variations
breite des Mixnitzer Höhlenbären. In allen übrigen Maßen liegt er 
knapp an der oberen Grenze der aretoiden Schwankungsbreite. Ein 
Vergleich mit den Unterkiefern des U. deningeri von Mosbach zeigt, 
daß die Hundsheimer Werte a l l e in dessen Schwankungsbreite 

fallen. Zusammenfassend kann auch für den Unterkiefer eine gewisse 
Mittelstellung zwischen primitiven und speläoiden Merkmalen fest
gestellt werden, wobei die letztgenannten überwiegen. 

Taljelle II. 

Unterkiefer HS 
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XJ. aretos 
E u r o p a 

205 - 254 30—44 5 4 - 9 1 61 — 72 37—54 3 9 - 5 1 103—142 41—61) 

U. äretos piscator 
Kamtschatka 2 2 2 - 2 8 1 3 3 - 4 5 72—100-5 64—75 44 5 61 4 5 - 6 1 114—147 4 8 - 6 5 

U. deningeri hundshei-
mensis (Ske l e t t fund ) 

288 50 10« 7S 60 60 149 62 

XJ. deningeri 
M o s b a c h e r Sde . 

2 5 5 - 3 1 4 4 0 - 6 5 8 9 - 1 1 9 73-5 96 4 8 - 6 6 49—66 1 2 5 - 1 7 2 4 8 5 — 1 - 6 5 

XJ. spelaeus 
Mixnitz 

2 7 6 - 3 5 3 5 4 - 6 7 91—124 75—96 56—85 6 2 - 8 2 135—204 6 0 - 8 7 

Zu T a b e l l e II: 
Die angegebenen Werte stammen von den Messungen aller in der Material-

Übersicht angeführten Schädel von U.arctos, U. aretospiscator sowie lladuiten 
Unterkiefern von ü. spelaeus .aus der Drachenhöhle bei Mixnitz (Orig. im 
Paläont. u. Paläobiol. Inst. Univ. Wien) und sämtlichen Unterkiefern von 
TT. deningeri aus den Sammlungen der Museen in Mainz und Wiesbaden 
(s. S. 140). Die Art der Messungen ergibt sich axts den Bezeichnungen der 
Tabelle. Die meisten Maße nach von R e i c h e n au (1906). 
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D a s G e b i ß . 
I. sup., C sup. fehlen. 
P3 Alveole vorhanden. 
P4 Tetartocon stark abgekaut. Hinter dem Tritocon ein kleiner Neben

höcker. Zwischen Tritocon und Tetartocon scheint kein Verbin-
dungskamm vorhanden gewesen zu sein (Abkauung). 
Maße: Lge. 200; Br. 130 (65% d. Lge.). 

M1 Linker Zahn leicht beschädigt. Abkauung stärker als bei M2. 
Protocon und Metaconulus schon stark abgeschliffen. Mittelfeld 
relativ wesentlich kleiner als bei U. spelaeus, infolge Abkauung 
keine Einzelheiten des Reliefs mehr erkennbar. 
Maße: Lge. 25-5, äuß. Lge. d. vord. Zahnteiles 120, 

Br. d. vord. Zahin*eiles. 18-0 (69-3 o/0 d. Lge.), 
Br. d. hint. Zahnteiles 18-5 (72-4o/0 d. Lge.), 
Br. i. d. Einschnürung 17-8. 

M2 Das Gesamtbild wird beherrscht durch die geringe Größe. Trotz 
leichter Abkauung ist noch der vorwiegend flachfaltige Bau der 
Kaufläche, besonders des Mittelfeldes, erkennbar. Die Höcker des 
lingualen Kronenrandes scheinen besonders flach gewesen zu sein. 
Ein getrennter Hypocon ist vorhanden. Der Talon verschmälert 
sich rückwärts stark, doch ist die speläoide faziale Einbuchtung der 
Basis kaum angedeutet. 
Maße: Lge. 390; Lge. v. Paraoon u. Metacon 240, 

vordere Br. 18-5 (47-4o/0 d. Lge.), 
hintere Br. vor d. Endrundling 15-0 (81 o/o d. vord. Br.). 

I. inf. fehlen. 
C inf. beidseitig erhalten. Auffällig ist die geringe Größe. • 

Die Spitzen sind abgekaut, der linke Zahn trägt medial eine deut
liche Schlifffläche vom I3 herrührend. 
Maße: Lge. 17-0: Gesamtlge. nicht meßbar, 

Br. 13-0 (76-5o/o d. Lge.). 
Fi Das Protooonid ist stark nach außen geneigt, Paraconid schwach 

entwickelt, kräftiges Deuteroconid. Die übrigen Höcker undeutlich 
klein und durch Abkauung verwischt. 
Mäße: Lge. dext. 160; Lge. sin. 150, 

Br. 9-5 (59o/0 d. Lge.). 

M: Einschnürung zwischen Trigonid und Talonid schwach. Lage des 
Paraconids am Vorderrand der Zahnkrone, nach kranial flach ab
fallend. Das Entoconid lang, kammförmig, Zusammensetzung aus 
Einzelhöckern kaum erkennbar. Ein hinterer Randhöcker zwischen 
Hypooonid und Entoconid ist nicht vorhanden. 
Maße: Lge. 27-5; äußere TrigOinidlge. 179, 

vordere Br. 10-7 (38 % d. Lge.), 
hintere Br. 12-5 (44-6o/0 d. Lge.), 
Br. i. d. Einschnürung 10-5. 

M2 Vor dem Protooonid und Metaconid stark abgekaut, so daß vom 
Paraconid nichts mehr zu sehen ist. Einschnürung zwischen Tri
gonid und Talonid ist seicht. Vor dem Metaconid scheinen mehrere 
niedrige Nebenhöcker vorhanden gewesen zu sein. 
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Tabelle III. 

Zahnmaße 
&9 
•S «8 
P P< 

-̂ * top 

S Ä 

S =5 
•" =1 

O B 

«'S 
Ä <n 
¥ SB 

s.s 
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1 M 

§.8©J 

b ^ ü i r 

•« 1 "° -

-8 'S « c 

b | S , B 
1 
b g i 

u 
o 
ts 
a 

» s 
8Eu 
a . 
•SJ3 
ST m 
b > 

P* 

Zabnlänge 13-2—18-2 16-0-20-1 17-2-19-4 17-0 20-0 16-8-21-0 17-2-28-7 

Zahnbreite in %> d. Lge. 633—922 64-8—81-0 63 6—67-0 74-1 65-0 65-2- 80-6 69-4-84-3 

M1 

Zahnlänge 19-2—25-0 20-2—26-3 22-9—27-0 24-0 25-5 24-0—29-8 24-9—32-5 

Br. d. vord. Zahnt, in °/o d. Lge 62-8-74-7 65-7—76-7 67-7-70-3 66-6 69-3 61-5—74-7 61-3—75-9 

Br. d. hint. Zahnt, in°/o d. Lge. 68-0—79-8 67-8—1(0-3 70-.1—73-4 75-0 72-4 67-2-75-5 61-0-75-2 

M2 

Zahnlänge 29-5 39-5 86-4—44-4 41-9-50-1 37 0 39-0 37-0—49-4 40-3—54-2 

vord. Br. in °/o d. Lge. 46-2—56-8 44-3—57-7 47-5-50-2 55-4 47 4 47-6—56-7 42-4—56-2 

hint. Br. in % d. vord. Br. 68-90 67—101 - 68-2 81-0 66-6—86-5 52—96 

C. inf. 

Zahnlänge 15-7—26-3 19-9—24-9 — 17-0 — 20-1—34-5 

Breite in °/o d. Lge. 60-8—76*8 64-4—70-4 — 5 76-4 , - 62-7—81-0 

Pi 

Zahnlänge 10-3—151 12-6—16-8 13-5—16'2 160 14-0—17-0 12-3—18-8 

Breite in % d. Lge. 48-4—68-3 516—61-3 43-2—70-2 59-0 53-6—64-8 66-4—79-2 

Mi 

Zahnlänge 19-6—26-3 23-8—28-3 27-2—30-2 27-5 23*5-29-0 26-5—84-4 

Br. d. vord. Zahnt . in%> d. Lge. 34-5-46-8 37-8—48-S 40-8—4S-3 ss-o 33-1—43-8 35-9-44-1 

Br.d. hint . Zahnt. in°/od. Lge. 44-8-55-0 48 5—56-8 48-6—53-2 44-6 44-8—51-0 44-7-52-2 

Ms 

Zahnlänge 20-0—27-8 24-5- 31-0 28-0-30-0 27-0 25-0-310 26-1—35-7 

vord. Br. in o/o d. Lge. 51-5-66-8 55-2—65-4 59-2—65-8 55-5 58-4-66-6 61-2-64-8 

hint. Br. in °/o d. Lge. 55-8—70-8 55-8-68-8 61-3—65-8 57-3 57-2—68-0 54-8—70-4 

Br.i.d.Einschniirg.i °/od.Lge. WL-9—65-7 58-0-65-0 50-7—62-4 53-3 48-2-62-7 48-5-62-0 

Ms 

Zahnlänge 15-4—22-5 18-7—27-5 23-6-28-2 23-0 21-0—27-0 21-3—32-4 

vord. Br. in % d. Lge. 67-2—88-S 64-4—88 3 67-0-77-2 73-9 62-9-83-2 62-0—81-5 

hint. Br. in °/o d. Lge. 57-0—78-8 56-2—78-7 56-8—78-8 60-8 58-3-81-2 56-3—78-0 
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Das Entoconid ist relativ groß, bedeutend größer als der davor 
liegende Sekundärhöcker. 
Mäße: Lge. 27-0;; faziale Lge. d. vord. Zahinlieiles 170, 

•linguale Lge. d. vord. Zahnteöies 14-3, 
vordere Br. 150 (55-5o/o d. Lge.), 
hintere Br. 15-5 (57-3°/o d. Lge.), 
Br. i. d. Einschnürung 14-4; Abstand MetaoonM-Protoconid'85. 

M3 Nur rechtseitig erhalten. Abgekaut, das Relief scheint mehr minder 
flachfaltig gewesen zu sein. Umriß der Zahnkrone eiförmig. Faziale 
Einbuchtung kaum angedeutet. Hypoconid vorhanden. Das Ento
conid ist nicht als selbständiger Höcker erkennbar; es zieht vom 
Metaconid ein einheitlicher Kamm nach hinten. 
Maße: Lge. 230, 

vordere Br. 17-0 (73'9o/0 d. Lge.), 
hintere Br. 14-0 (60-8<>/o d. Lge.). 

In seinen morphologischen Einzelheiten — soweit diese bei dem 
Abkauungsgrad erkennbar — zeigt das Gebiß ein verwickeltes Bild 
primitiver und speläoider Merkmale, die bisweilen beide an e i n e m 
Zahn ausgeprägt sind. So erweist sich der M2 speläoid durch das 
Vorhandensein des Hypooons, während das flacMaltige Relief und 
die geringe Größe durchaus primitiv zu bewerten sind. Ähnlich ver
hält sich der M3 mit einem ausgeprägten Hypoconid speläoid, in der 
flachfaltigen Ausbildung des Kronenreliefs primitiv. Die Form des 
Paraconid bei Mx ist speläoid, ebenso" die Sekundärhöcker vor dem 
Metaconid bei M2. Form und Größe der C inf. ist primitiv, arctoid. 
Die rechtseitige P3-Alveole ist ein primitives Merkmal; P3 tritt nach 
R o d e (1935) unter den diluvialen Bären am relativ häufigsten beim 
Bären von Taubach auf, während er beim Höhlenbären bekanntlich 
sehr selten ist. 

In den absoluten Maßen (s. Tab. III) zeigen fast alle Zähne eine 
gewisse Einheitlichkeit. Sie bewegen sich im Grenzbereich zwischen 
Braunbär und Höhlenbär, vielfach in der Zone, wo sich die Schwan
kungsbreiten beider überschneiden. Eine Ausnahme bilden die oberen 
und unteren P*, welche deutlich in die speläoide Schwankungsbreite 
fallen, während C Inf. und M2 dem arctoiden Bereich angehören. 

Besonders auffällig sind die sehr geringen Dimensionen der unteren 
Eckzähne, die aber z. T. geschlechtsbedingt sein können. Bemerkens
wert ist noch die Tatsache, daß die Maße aller erhaltenen Zähne — 
mit Ausnahme der C inf. — in die Schwankungsbreite des U. denin
geri aus Mosbach fallen. 

Von den relativen Maßen gelten nach R o d e (1935) die geringe 
relative Zahnbreite des P4 als speläoid, bei P4 als arctoid, die geringe 
relative vordere Breite des M2 und M3 als speläoid. 

Zu T a b e l l e III: 
Sämtliche Maße von U. arctos, U. spelaeus, sowie der Bären von Taubach 

und Ehriingsdorf sind der Arbeit von Rode (1935) entnommen. Die Werte 
für U. deningeri aus Mosbach sind eigene Messungen am gesamten. MaLeriaü 
der Museen in Mainz und Wiesbaden (s. S. 142). Die an dem Material der 
klassischen Lokalität genommenen Maße schienen mir für den Vergleich 
besser geeignet als die Werte bei Rode , welche den inzwischen von 
U. deningeri abgetrennten U. eberbachensts miteinbegreifen (He l l e r , 1939). 
Es sei dabei schon hier darauf hingewiesen, daß sieh auf Grund dieser 
Messungen eine "sehr w e i t e Variabilität des Mosbacher U. deningeri vom 
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primitiven, arctoiden bis tief in den speläoiden Bereich offenbart. — Aus 
den zahlreichen Maßen von R o d e wurden die wichtigsten Längen- und 
Breiteinmaße ausgewählt. 

D i e W i r b e l s ä u l e . 
Die präsacrale Wirbelsäule ist verhältnismäßig gut erhalten. Es 

fehlen vollständig der 5. Halswirbel, der 9. und 10. Rückenwirbel, 
sowie der 2. und 4. Lendenwirbel. Vom Kreuzbein und der Schwanz
region sind nur geringe Reste erhalten. Für die Messungen wurde 
fast durchwegs das von E h r e n b e r g (1942) angewandte Verfahren 
benutzt, um einen einwandfreien Vergleich mit den dort veröffent
lichten Messungen an Skelettresten des jungplistozänen Höhlenbären 
zu ermöglichen. Für einzelne besonders gut erhaltene Wirbel sind 
noch zusätzliche Maße angegeben3). 

Cervicalregion: 
Atlas. Beschädigungen an beiden Flügelfortsätzen. Verhält sich in 

den bei B ü r g l (1933) angegebenen Merkmalen arctoid (Stellung der 
Gelenkflächen). 

Epistropheus. Beide Bogen ergänzt, daher keine Höhenmaße. Be
merkenswert die besonders zierliche Form."Beilförmiger Proc. spinosus 
nach B ü r g l (1933) arctoid. Größte Br. ~ 790. 
C 3 Beschädigungen an den Enden der Proc. transv., des Proc. spin. 

und über den Postzygapophyseii. 
C 4 Proc. transv. dext. ergänzt, Proc. spin. beschädigt. Gr. Br. — 100. 
C 5 fehlt. 
C 6 Kleine Defekte, an beiden Proc. transv. und am Proc. spin. 

Gr. Br. 103. 
C 7 Ein Teil des Zentrum ergänzt, Proc. transv. fehlen, Proc. spin. 

beschädigt. 
Thoracalregion: 

Th 1 Kleine Ergänzungen an den Proc. transv., Spitze des'Proc. spin. 
abgebrochen. 

Th 2 fehlt; ein isolierter Proc. spin. dürfte diesem Wirbel angehören. 
Th 3 Nur das Zentrum und Proc. transv. sin. vorhanden. 
Th 4 Ergänzungen an beiden Proc. transv., am linken Hinterrand 

des Zentrums und der rechten Postzygapophyse. Proc. spin. abge
brochen. Kleine Exostosen am vorderen Unterrand des Zentrums. 

Th 5 Proc. Lransv. sin. und Postzygapoph. dext. ergänzt. Proc. spin. 
abgebrochen. 

Th G Proc. transv. sin. und Spitze des Proc. spin. abgebrochen. Am 
rechten unteren Hinterrand des Zentrums eine starke hakenförmig 
nach hinten reichende Exostose. 

Th 7 Es fehlt die hintere Epiphyse des Zentrums und der Proc. spin. 
Th 8 Proc. transv. sin. ergänzt, sonst vollständig. Gesamthöhe d. W. 114. 
Th 9 Nur Proc. spin. mit dem Proc. transv. dext. vorhanden. 
Th 10 fehlt. 
Th 11 Rechte Metapophvse beschädigt, sonst vollständig. Gesamthöhe 

d. W. 97; Gr. Br. 75. 
J) Größte Breite (Quierfortsatzbreite) = Abstand der äußersten Enden der 

Proc. transversi, Gesamtnote des Wirbels = Abstand der Spitze des Proc. 
spinosus von der Wirbelkörperuritierkante, in der Projektion gemessen. 
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Th 12 Linke Anapophyse beschädigt, sonst vollständig, über der 
linken Präzygapophyse eine kleine Exostose. Gesamthöhe d.W. 88 
Gr. Br. (zw. d. Anapoph.) 65. 

Th 13 Nur das Zentrum mit dem linken Bogen erhalten. An der 
Unterseite des Zentrums kleine Exostosen. 

Th 14 Proc. spin. abgebrochen, linke Postzygapophyse und Anapo
physe ergänzt, rechte Anapophyse beschädigt. Kleine Exostosen auf 
der linken Unterseite des Zentrums. 
Lumbairegion: 

L 1 Beide Proc. transv. und linke Anapophyse abgebrochen. Auf der 
Unterseite des Zentrums links eine große hakenförmig, 32 mm nach 
hinten vorspringende Exostose. Gesamthöhe d. W. 103. 

L 2 fehlt. 
L 3 Es fehlen die Proc. transv. Auf der Unterseite des Zentrums 

Exostosen. Gesamthöhe d. "W. 114. 
L 4 fehlt. 
L 5 Enden der Proc. transv. und des Proc. spin. abgebrochen. Linke 

Postzygapophyse beschädigt. Exostosen auf der Unterseite des Zen
trums und an den Rändern der Epiphysen. 

L 6 Beschädigungen der Proc. transv. und des Proc. spin., rechte 
Präzygapophyse abgebrochen. Exostosen auf der gesamten Unterseite 
des Wirbelkörpers und an den Rändern der Epiphysen. Eine große 
Exostose reicht hakenförmig rechts 40 mm unter den Körper des 
L 5 nach vorn und greift in die Exostosen dieses Wirbels ein. 
Sacralregion: 
Nur ein Fragment, bestehend aus drei arikylosierten Pseudosacral-

wirbeln, vorhanden. 
Caudalregion: 
Es sind vier Schwanzwirbel erhalten, die mit größter Wahrschein

lichkeit diesem Skelett angehören. 
Die gesamte erhaltene Wirbelsäule ist gekennzeichnet durch ihre 

geringen, fast grazilen Ausmaße. Alle bei den einzelnen Wirbeln 
vermerkten Längen- und Höhenmaße liegen u n t e r den entspre
chenden Vergleichsmaßen eines mittelstarken Braunbären. Die mor
phologischen Merkmale des Atlas und soweit feststellbar am Epi-
stropheus sind arctoid. — Für die Halswirbelsäule wurden die von 
E h r e n b e r g (1942) für den jungplistozänen Höhlenbären ange
wandten Breiten- und Höhenmessungen .vorgenommen. E h r e n b e r g 
stellte dabei fest, daß die Hals Wirbelsäule eines mittelstarken Höhlen
bären um etwa 30o/o b r e i t e r und mindestens 40o/0 h ö h e r ist, als 
die eines mittelstarken Braunbären. Die vorliegende Halswirbelsäule 
verhält sich in den betreffenden Maßen bei Vergleich mit demselben 
Braunbärenskelett ungefähr wie 1:1, worin die arctoiden Dimensionen 
wieder deutlich in Erscheinung treten. Auf eine detaillierte Wieder
gabe aller dieser Abmessungen konnte im Hinblick auf das einheit
liche Ergebnis verzichtet werden. — Ein ganz ähnliches Verhalten 
zeigt sich in den medianen Längen der Wirbelkörper, die in Tab. IV 
für die vorliegende Wirbelsäule im Vergleich mit Braunbär und 
Höhlenbär (nach E h r e n b e r g , 1942) dargestellt sind. Die Maße 
stimmen mit nur kleinen Abweichungen mit den Werten des Braun' 
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bärenskelettes überein. Ebenso verhalten sich natürlich die Längen 
der knöchernen Wirbelsäulenabschnitte auf Tab. V- Auf das ganz 
andersartige Verhältnis der Schädellänge zur Länge der präsakralen 
Wirbelsäule wird noch zurückzukommen sein. 

Tabelle V. 

Längen der knöchernen 
Wirbelsäulenabschnitte 
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Basilarlänge des Schädels 308 370 383 443 429 e 

Zervikal Wirbelsäule 252 

467 

249 252 370 321 

Thorakalwirbelsäule 

252 

467 471 509 690 631 

Lumbalwirbelsäule 263 282 296 401 358 

Sakrallänge 159 170 e 178 e 205 212 e 

Länge d. präsakralen Wirbelsäule 991 1002 1057 1461 1311 

Gesamtlänge (Wirbelsäule + Basilarlänge) 1448 1542 1631 2109 1952 

e — ergänzte oder errechne te Wert e 

Schließlich wären noch die krankhaften Erscheinungen im Bereich 
der Wirbelsäule zu erwähnen. Es handelt sich um die bei den jung-
plistozänen Höhlenbären häufigen arthritischen Erkrankungen, die 
sich in der Bildung von Exostosen am Rande und der Unterseite des 
Wirbelkörpers dokumentieren (z. B. Th 6, L 1 u. a.). In einem Falle 
— bei L 5 und L 6 — bewirkten die sich verzahnenden großen Exo
stosen offenbar eine Fixierung der beiden Wirbel, so daß die Er
krankung als Spondylitis deformans bezeichnet werden darf. 

Fassen wir die Ergebnisse der an der Wirbelsäule gewonnenen 
Befunde kurz zusammen, so kann ein fast durchgängiges primitives, 
arctoides Verhalten in morphologischer und metrischer Beziehung 
festgestellt werden. Nur das verhältnismäßig ausgedehnte Auftreten 
pathologischer Erscheinungen kann mit Vorbehalt, als Ähnlichkeit 
mit dem jungplistozänen Höhlenbären gewertet werden. 

Zu T a b e l l e IV u n d V: 
Vergleichswerte für Höhlenbär und Braunbär nach. E h r e n b e r g (1942). 

Die Maße für Winden und Mixnitz stützen sich auf zwei Funde zusammen-t 
hängender Wirbelsäulenabsichnitte (Mixnitz: Fundplatz 59, Winden: „Süd
halle"), die sich bei ungefähr gleicher Größe ergänzen. In Tab. V sind die 
Basilarlänge des Schädels und die Saicrallänge des Mixnitz er Höhlehbären 
errechnete Mittelwerte aus einem größeren Material. 

S c h u l t e r g ü r t e l . 
Beide Scapulae sind stark beschädigt. Links sind nur Teile der 

Cavitas glenoidalis mit dem Acromion scapulae erhalten. Rechts ist 
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die Partie um die Cav. glen. mit dem Acromion und der ganzen 'Spina 
scapulae vorhanden, die nur am oberen Ende etwas beschädigt ist; 
der prä- und postcapulare Teil des Schulterblattes fehlt. Von den 
Maßen stimmt der Durchmesser der Cavitas-Gelenkfläche mit dem 
Skelett eines mittelstarken Braunbären überein, während die Länge 
der Scapula auch unter Berücksichtigung der Beschädigung um etwa 
10 mm geringer zu sein scheint. In morphologischer Hinsicht wäre 
nur die schwächere Konkavität und die mehr ovale Form der 
Cav. glen. gegenübei' dem Braunbären zu bemerken. Die langovale 
Form der Cav. glen. scheint für U. spelaeus kennzeichnend zu sein. 

Maße: Größter Durchmesser der GelenMläche der Cav. gleit. 60, 
Länge vom Unterrand der Cav. glen. zum oberen Ende der Spina 
- 250. 

Vom S t e r n u m ist nur eine Sternebra erhalten. 

B e c k e n g ü r t e l . 

Von beiden Hüftbeinen fehlen die Symphysenregion des Ischium 
und ein großer Teil des Pubis. Am Vorderrand des Darmbeines 
(Crista ilei) links nur unbedeutende, rechts größere Partien ergänzt. 
Die Größe stimmt mit dem Skelett eines mittelstarken Braunbären 
überein. Morphologische Besonderheiten sind nicht zu bemerken. 

Maße: Größte meßbare Länge vom Tuber iachii zum Darmbeinrand. 
- 305*). 

V o r d e r e x t r e m i t ä t . 
H u m e r u s. 
Beide Humeri gut erhalten; der linke durch kleine Unregelmäßig

keiten bei der Präparation etwas in der Länge verändert. Keine 
wesentlichen morphologischen Besonderheiten. Erwähnenswert wäre 
nur die für die relativ kleine und schlanke Gesamtform des Knochens 
k r ä f t i g e Ausbildung der Crista supinatoria. Die relativ starke Ent
wicklung der Supinatorleiste scheint — soweit aus dem vorliegenden 
Vergleichsmaterial ersichtlich — die rezenten Braunbären zu kenn
zeichnen. Ebenso ist die Krümmung des Schaftes, bes. die Rück
wärtskrümmung des distalen Teiles, bei dem vorliegenden arclos-
Material s t ä r k e r als bei spelaeus. Die vorliegenden Humeri ver
halten sich in diesem Merkmal intermediär. 

Maße: Größte Lge. 343; Gr. prox. Br. 73, 
Gr. dist. Br. 105; Br. d. Trochlea 74. 

R a d i u s . 
Beide Radii —- abgesehen von kleinen Ergänzungen am Schaft —• 

gut erhalten. Deutliche primitive Züge in der Schlankheit der Dia-
physe und der geringen Größe. 

Unterschiede in der Form des Radius bei Braunbär und Höhlen
bär: Beim Braunbären schlanke, gegen die Volarseite gekrümmte 
Diaphyse, Crista interossea ± gerade, viel schwächer entwickelt als 
bei spelaeus; bes. im distalen Abschnitt, wo beim Höhlenbären eine 

*) Diese Meßpunkte sind nicht exakt und es soll nur die ungefähre Größe 
des erhaltenen Beckenteiles angedeutet werden. 
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kräftige Tuberosität meist auf die Ober-, bezw. Außenseite des Radius 
sich erstreckt. Infolge der Schlankheit des Schaftes erscheinen die 
Epiphysen breiter, stärker vorspringend und abgesetzt als bei spelaeiis 
(bes. das Capitulum radii). Für den Höhlenbären ist abgesehen von 
den größeren Dimensionen vor allem die Plumpheit des geraden 
Schaftes und dessen erhebliche Verbreiterung gegen das distale Ende, 
sowie die kräftige Ausbildung aller Leisten und Tuberositäten (bes. 
Crista interossea) bezeichnend. 

In allen diesen Merkmalen verhalten sich die vorliegenden Radii 
arctoid. 

Maße: Größte Lg©. 290; Br. d. prox. Gelenkgrube 44, 
Br. d. dist. Epiphyse 61; Br. d. GarpalgelenMl. 43. 

U1 n a. 
Beidseitig ganz erhalten. Rechts kleine Ergänzungen am ölecranon, 

In der Form der Ulna finden sich keine durchgreifenden Unter
schiede zwischen arctm und spelaeus. Einzig die Form des Öle
cranon scheint zu differieren. Reim Braunbären ragt es über den 
die Fossa sigmoidea nach oben begrenzenden Vorsprung noch deut
lich hinaus, während beim Höhlenbären die Oberkante dieses Vor
sprunges mit dem Oberende des Ölecranon auf gleicher Höhe ab
schneidet oder sogar noch etwas weiter vorragt. 

Die vorliegenden Ulnae zeigen in diesem Merkmal ein speläoides 
Verhalten, während die geringen Dimensionen und der schlanke 
Schaft durchaus braunbärartig sind. 

Miaße: Größte Lge. 320; Höbe d. Cav. sigmoidea 37, 
Br. d. Cav. sigm-Gelenkfl, 52. 

G a r p u s . 
Es sind vorhanden: Ulnare dext., Carpale II sin., Carpale IV -f V 

dext. et sin., Pisiforme sin. 
Von besonderem Interesse ist das morphologische Verhalten des 

Ulnare und Carp. IV + V. Während das Ulnare wie beim typischen 
Höhlenbären eine deutliche Gelenkf aoette für das Mc V trägt, hat das 
Carp. IV + V mehr minder arctoide Form; es fehlt die große mediale 
Ausdehnung der Gelenkfläche unter das Rad. 4- Im., wie sie für 
spelaeus kennzeichnend ist (Abb. 1 u. 2). Alle erhaltenen Carpal-
knochen liegen bezüglich ihrer Größe u n t e r den Dimensionen des 
Höhlenbären. 

Maße: Utaare Carpale II 
lantero-po&t Br. 33, dorso-plant. Höbe 24, 
medlo-lat. Br. 27, medio-lat. Br. 18, 
Garpale IV + V Pisüorme 
aiitero-post. Lge. 30, größte Lge. 45, 
medio-lat. Br. 27, Br. d. Geleiikfl. 27. 
dorso-piant. Höhe 25. 

M e t a c a r p u s . 
Rechts vollständig erhalten, links fehlt Mc IL Bezüglich Form und 

Proportionen des Metacarpus besteht in der P l u m p h e i t der Kno
chen eine beträchtliche Annäherung, in manchen Punkten schon 
Übereinstimmung mit typisch speläoiden Werten. Die durchgängige 
geringe Länge der Metacarpalia und die gedrungene Form bes. des1 
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jVlc V sind durchaus speläoid. 
arctoiden Werten. (Vgl. Tab. 

Die Längenmaße liegen alle unter den 
VI). 

Maße: Lge. 
Mc. I. 590 

IL 70-5 
III. 760 
IV. 750 

V. 760 

prox. Br. dist. Br. bzw. Epiphysenbr. 
230 170 
170 215 
190 220 
200 24-0 
260 250 

Abb. 1. 
Ulnare, dext. 

Ausbildung der Gelenkfläche für das Metacarpale V. 
a) U. arctos b) U. deningeri hundsheimensis (Skelettfund) 

Etwa Vi n. Gr. 
c) U. spelaeus 

Abb. 2. 
Carpale IV + V (Usncifforiine), sin. 

Stellung und Ausdehnung der Gelenkfläche für das Radiale -f Intermedium 
(Scapholunatum). 
a) U. arctos b) U. deningeri hundsheimensis (Skelettfund) c) U. spelaeus 

Etwa Vi n. Gr. 

H i n t e r e x t r e m i t ä t . 

F e m u r . 
Beide Femora vollständig erhal ten. Collum und Caput femoris 

ist wie bei spelaeus schräg aufwärts gerichtet, während es bei 
arctos beinahe waagrecht absteht. In Maßen und Propor t ionen 
(Schlankheit) zeigen sich die beiden Femora dagegen arctoid. 

Maße: Größte Lge. 385; gr. prox. Br. 107, 
gr. dist. Br. 82; gr. Br. d. Caput fem. 51. 

Jahrbuch 1946 8 
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Abb. 3. 
Astragalus, dext. 

Form der Gelenkflächen, Ausbildung des speläoiden medialen Processus, 
a) U. arctos b) U. deningeri hundsheimensis i Skelettfund) c) U. spelaeus 

Etwa Vs in. Gr. 
(a und c nach M o t t l 1933 umgez.) 

P a t e 11 a. 
Beidseitig vorhanden, arctoide Dimensionen. 
Maße: Gr. Lge. 540; mediolat. Br. 390. 

T i b i a . 
Beidseitig erhalten. Die linke unbeschädigt und ohne Deforma

tion. Die rechte mit leichter Verzerrung am Schaft. — Wichtigstes 
Unterscheidungsmerkmal zwischen Braunbär und Höhlenbär ist die 
speläoide Torsion und relative Verkürzung der Tibia (u. a. M o t t l , 
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1933). Die beiden Tibien zeigen eine deutliche, wenn auch nicht 
extreme Torsion. Die Dimensionen liegen im arctoiden Bereich, 
während die Breitenproportion deutlich den speläoiden Werten an
genähert ist (Tab. VI). 

Mäße: Größte Lge. 266,- gr. prox. Br. 86; gr. dist. Br. 64. 

Abb. 4. 
Tarsale IV + V (Cuboid), sin. 
Obere Reihe: Form und Neigung der Calcaneus-Gelenkfläche. 
Untere Reihe: Gelenkfläche für das Tarsale III. 
a) U. arctos b) ü. deningeri hundsheimensis (Skelettfund) c) U. spelaeus 

Etwa Vi n. Gr. 

F i b u l a . 
Beide Fibulae erhalten; die rechte stark ergänzt, die Krümmung 

bei der Präparation unrichtig wiedergegeben. — Auch in der Fibula 
sind Unterschiede zwischen Braunbär und Höhlenbär vorhanden. 

Kennzeichnend für spelaeus: Schraubiger Verlauf der Cristae, 
stärkere gegenseitige Verdrehung der proximalen und distalen Gelenk
facetten, bedingt durch die speläoide Torsion der Tibia. Plumpere 
Gesamtform, distaler Teil des Schaftes verbreitert, häufig mit Exo
stosen, schwach aber stets deutlich rückwärts gekrümmt. — Die 
beiden Fibulae zeigen in diesen Merkmalen ein intermediäres Ver
halten. 

Maße: Größte Lge. 239; gr. prox. Br. 24; gr. dist. Br. 31. 
T a r s u s . 
Es sind vorhanden: Calcaneus dext. et sin., Astragalus dext., Cen

trale tarsi sin., Tarsale IV + V dext. et sin., Tarsale I I I dext., II dext. 
et sin., I sin. 

Calcaneus: Kleine Beschädigungen, vor allem an den Rändern der 
Gelenkflächen. Stellung und bes. die starke Krümmung der Facetten 
ist arctoid, die plumpe Gestalt des Schaftes höhlenbärartig. 

Maße: Größte Lge. 84-5; gr. dist. Br. 54-0. 
8* 
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Astragalus: Der einem Quadrat angenäherte Umriß (antero-post. 
Lge. ^ medio-lat. Br.), sowie die starke Krümmung der Calcaneus-
Facetten sind arctoid. Die starke mediale Einschnürung sowie die 
Ausbildung eines medialen Fortsatzes ( M o t t l , 1933) nähern sich der 
speläoiden Form (Abb. 3). Der Umriß der medialen Calcaneus» 
Faoette vermittelt zwischen den von M o t t l für Braunbär und 
Höhlenbär angegebenen typischen Formen. Gelenkung mit Tar
sale IV + V fehlt, wie bei spelaeus. Die Dimensionen sind die eines 
starken Braunbären. 

Maße: Antero-post. Lge. 54; medio-lat. Br. 53; dorso-plant. Höhe 32. 
Tarsale IV + V: Die geringe Neigung der Calcaneus-Facette, sowie 

die geteilte Gelenkfläche gegen das Tarsale III sind arctoid ( S i v e r s , 
1931), Fehlen der Astragalus-Facette ist speläoid. Größe wie bei 
starkem Braunbären (Abb. 4). 

Maße: Antero-post. Lge. 22; medio-lat. Br. 28; dorso-plant. Höhe 34. 
Tarsale I, II, III: Außer den arctoiden Dimensionen keine Beson

derheiten. 
Maße: Tarsale I Tarsale II Tarsale III 

medio-lat, Br. 15 13 18 
dorso-plant. Höhe 20 21 28 

M e t a t a r s u s . 
Beidseitig vollständig erhalten; beide Mt I am distalen Ende be

schädigt. — Die Metatarsalia sind im Vergleich zum Braunbären 
relativ kurz und gedrungen, verhalten sich somit in den Proportionen 
speläoid (vgl. Metacarpus). Daß der Metatarsus beträchtlich schwä
cher und kürzer sei als der Metacarpus, wie dies S i v e r s , (1931) für 
den Höhlenbären von Mixnitz angibt, kann jedoch nicht behauptet 
werden. Es scheint dies auch beim Höhlenbären nur für Mt I—III 
zuzutreffen. 

Maße: Lge. prox. Br. dist. Epiphysenbr. 
Mt I. ~~> 55-0 21-0 — 

II. 65-0 150 190; 
III. 720 160 190 
IV. 79-0 210 205 
V. 78-0 270 210 

P h a l a n g e n ( H a n d u n d F u ß ) . 

Es sind erhalten: - 2 Grundphalangen des I. und 12des IL—V. Strahles, 
14 Mittelphalangen, 5 Krallenphalangen und 5 Fragmente von Kral
lenphalangen. 

Die Phalangen haben die Größe eines starken Braunbären und 
haben nur eine etwas plumpere Form. Die kleine Grundphalange der 
Großzehe unterscheidet sich durch ihre Größe deutlich von der des 
Daumens. Die Krallenphalangen sind kleiner als bei spelaeus. 

F a b e l l a e (Hand und Fuß) sind 13 vorhanden. 

Das Skelett des Schulter- und Beckengürtels sowie der Extremi
täten zeigt in morphologischer Hinsicht in seiner Gesamtheit ein 
Vorherrschen arcto'ider, primitiver Merkmale, seltener ein inter-
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mediäres Verhalten, während speläoide Formen nur vereinzelt auf
treten. 

Die Verteilung dieser Merkmale wurde bei der Beschreibung der 
einzelnen Elemente dargestellt. Es ist dabei auch schon mehrfach 
auf den Unterschied zwischen Braunbär und Höhlenbär in den Pro
portionen der einzelnen Knochen Bezug genommen worden, der in 
der bekannten Plumpheit der meisten Knochen des Höhlenbären 
zum Ausdruck kommt. Es stellte sich heraus, daß dieser Unter
schied metrisch erfaßbar ist, wenn man neben der Gesamtlänge für 
jedes Element eine charakteristische Breitendimension in Prozent 
der Länge ausdrückt. Der Höhlenbär zeigt dabei an den meisten 
seiner Extremitätenknochen ein deutliches Zunehmen der relativen 
Breitenmaße gegenüber dem Braunbären. Tab. VI bringt diese Ver
hältnisse zur Darstellung. Während die absoluten Längen der Extre
mitätenknochen bei arctos im allgemeinen deutlich unter denen von 
spelaeus liegen, ist der Unterschied in der Längen-Breitenproportion 
nicht bei allen Langknochen durchgängig vorhanden; der Humerus 
verhält sich indifferent, während sich die Werte der Fibula weit
gehend übergreifen. Bei Radius, Ulna, Femur und Tibia ist der Pro
portionsunterschied aber gut ausgeprägt und es wird darauf noch 
zurückzukommen sein. 

Die langen Extremitätenknochen des Hundsheimer Skelettes zeigen 
sich in den absoluten Längen durchaus arctoid. Für die Proportionen 
gilt dies nicht in dem Maße: Humerus und Ulna verhalten sich in
different, bezw. intermediär, während Tibia und 'Fibula eine deut
liche Annäherung an speläoide Verhältnisse erkennen lassen. 

Ganz anders als die langen Extremitätenknochen verhalten sich 
die Metapodien von arctos und spelaeus. Während sich infolge der 
langgestreckten, schlanken Form beim Braunbären die absoluten 
Längenmaße mit denen des Höhlenbären weitgehend übergreifen 
und decken, findet sich in den Proportionen ein sprunghafter, außer
ordentlich scharfer Unterschied zwischen den breiten und plumpen 
Formen bei spelaeus und den schmalen, schlanken Metapodien bei 
arctos. 

Die absoluten Längenmaße der Hundsheimer Metapodien (Meta-
tarsus und Metacarpus) liegen teils im indifferenten Mittelbereich, 
teils zeigen sie eine über den Höhlenbären hinausgehende „speläoide 
Kürze". 

Die Proportionen liegen deutlich abseits der arctoiden Schwan
kungsbreite, teils im speläoiden Bereich, teils diesem unmittelbar an
genähert. Es ist somit in "Mittelhand und Mittelfuß des Hundsheimer 
Bären ein vom übrigen Skelett abweichendes speläoides Verhalten 
festzustellen, ein Merkmal, auf dessen stammesgeschichtliche Bedeu
tung noch hinzuweisen ist (S. 154). 

Zusammenfassend kann für das ganze Rumpfskelett in Morpho
logie, Dimensionen und Proportionen der einzelnen Knochen ein 
Überwiegen braunbärenähnlicher Verhältnisse neben vereinzelten spe
läoiden Eigenschaften festgestellt werden. 
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Humerus 
dist. Epiph. Br. in % d. Lge. 

290—353 
28-6—31-0 

343 
30-6 

3i5 
27-8 

388—456 
280—31-6 

Radius Größte Länge 
dist. Epiph. Br. in °/o d. Lge. 

272—306 
19-1—21-5 

290 
21-0 

— 317—356 
23-0—24-9 

Ulna 
dist. Epiph. Br. in % d. Lge. 

311—358 
13-4—14-5 

320 
16-2 

325 
15-3 

334—414 
16-8—20-2 

Femur 
dist. Epiph. Br. in % d. Lge. 

341—399 
18-8—21-1 

385 
21-3 

342—452 
22-1—24-3 

388—501 
21-9—24-3 

Tibia 
prox. Epiph. Br. i n % d. Lge. 

266—299 
27-4—28-5 

266 
32-3 

-260—321 
30-2—31-1 

295—323 
32-8—36-9 

Fibula 
dist. Epiph. Br. °/o in d. Lge. 

242—280 
10-7—11-5 

239 
12-9 

— 256—299 
10-3—13-5 

Meta-
carpale I dist. Br. in % d. Lge. . . . 

66—76 
22-7—23-9 

59 
28-8 

— 60—74 
29-3—33-7 

Mc II 
dist. Epiph. Br. in°/o d. Lge. 

74—78 
22-4—25-6 

70-5 
30-4 

— 70—85 
32-1—36-0 

Mc III 
dist. Epiph. Br. in % d. Lge. 

76—84 
22-2—25-0 

76 
28-9 

— 75—87 
30-9—34-5 

Mc IV 
dist. Epiph. Br. in °/o d. Lge. 

77-5-83 
23-1—25-3 

75 
32-0 

— 76—92 
30-0—34-9 

Mc V 
dist. Epiph. Br. in °/o d. Lge. 

7 6 - 8 8 
25-1—26'9 

76 
32-9 

76 
36-8 

79—83-5 
30-3—37-3 

Meta-
tarsale I dist. Br. in °/o d. Lge. . . . 

60—63 
21-6—25-8 

-~55 — 65—57 
32-7—36-8 

Mt II 
dist. Epiph. Br. in % d. Lge. 

68—77 
22-0-23-3 

6 . 
29-2 .— 

68—77 
30-8—34-a 

Mt III 
dist. Epiph. Br. in °/o d. Lge. 

72-5-83 
19-5—21-6 

72 
26-3 

— 71—86 
26-7—32-8 

Mt IV 
dist. Epiph. Br. in % d. Lge. 

80—92 
20-1—20-6 

79 
25-9 

— 79—93 
25-3—333 

Mt V 
dist. Epiph. Br. in % d. Lge. 

81—95 
21-4—234 

78 
26-9 — 

86—98 
26-5—32-2 
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Zu T a b e l l e VI-. 
Die Werte für U. arc.os gründen sich auf die Messungen an drei Braun

bärenskeletten (vgl. S. 98): 
a) Zerlegtes Skelett 9 , Zool. Inst. Univ. Wien. 
b) Acqu. Nr. 1312, Naturhist. Mus. Wien. 
c) Acqu. Nr. 1256, Paläont. u. Paläobiol. Inst. Univ. Wien. 
Von U. deningeri wurden diiie wenigen im Mainzer Museum vorhandenen 

vollständigen Extremitätenknochen herangezogen. Nur vom Femur waren 
mehrere Belegstücke verfügbar (Humerus 1931/58; Ulna 1938/61; Me. V 1912; 
Femara 1916/18, 1930/2, 1938/60, 1939/1099, 1939/1100; Tibia 1930/131). Die 
Werte der Tibia nach K i n k e l in (1911) ergänzt. 

Von U. spelaeus stand das Material aus der Drachenhöhle bei Mixnitz, 
Stmk., aus dem Paläont. u. Paläobiol. Inst. Univ. Wien zur Verfügung. 

Von den verschiedenen Extremitätenknochen wurden je 8—10 verschie1-
dener Größe adulter Individuen so ausgewählt, daß die Schwankungsbreit© 
möglichst erfaßt wurde. Es wurden daher auch Knochen k l e i n e r e r 
Individuen miteinbezogen als die der extrem großen sj»e/ae«s-Formen. Für 
die Maße der Fibula wurden auch Belegstücke aus der Bärenhöhle von 
Winden, Bgld., vermessen.. 

Obwohl das für diese vergleichende Untersuchung verwendete Material 
relativ klein ist, wäre bei weiterer Ausdehnung der Messungen wohl nuir 
ein gewisses Übergreifen der Schwankungsbrei^ten im Grenzbeneich zwischen 
arctos und spelaeus aber keine wesentliche Änderung der Ergebnisse zu 
erwarten. Es gilt dies besonders für die Längen von TiKa und Fibula, wo 
extrem kurze Tibiae, bezw. Fibulae des Höhlenbären manchmal ganz in den 
arctoiden Bereich hineinfallen mögen. 

G e s a m t p r o p o r t i o n e n d e s S k e l e t t e s . 

Untersuchungen über die Körperproportionen sind nur an zusam
menhängenden Skeletten oder wenigstens großen Teilen von solchen 
möglich. 

Trotz der großen Häufigkeit und Verbreitung sind derartige Funde 
von plistozänen Bären selten. Schon im Vorbericht über die Bear
beitung des Hundsheimer Bären wurden diesbezügliche Ergebnisse 
erstmalig mitgeteilt ( Z a p f e , 1939a). Die Veröffentlichung der Skelett
funde von U. spelaeus aus dem Wildkirchli ( B ä c h l e r , 1940) und 
aus der Salzofenhöhle ( E h r e n b e r g , 1942) hat hierzu so wertvolles 
Material beigebracht, daß für eine vergleichende Untersuchung über 
die Proportionen des Hundsheimer Skelettes nunmehr eine breitere 
Grundlage vorhanden ist. 

In Tab. VII sind die wichtigsten Längenmaße am Skelett von 
Hundsheim mit den entsprechenden von U. arctos, U. etruscus und 
U. spelaeus vergleichend dargestellt. 

Vergleichen wir zunächt mit dem größten (9) Braunbärenskelett, 
so fällt die relative Größe des Hundsheimer Schädels im Gegensatz 
zur geringen Differenz in der Länge der Wirbelsäule auf. Es kommen 
in diesem Verhältnis die deutlichen speläoiden Züge des Schädels gut 
zum Ausdruck, Die Längenmaße der Extremitätenabschnitte liegen 
alle im arctoiden Schwankungsbereich, nur der Unterschenkel er
weist sich im Vergleich zum Braunbären stark verkürzt und die 
relative Tibienlänge von 69 o/o weist deutlich in die speläoide Richtung. 

Vergleichen wir mit dem „fast adulten" Höhlenbären aus der 
Salzofenhöhle, einer „alpinen Kleinform" mit verschiedenen arctoiden 
Einzelmerkmalen ( E h r e n b e r g , 1942), so stellt sich eine Ähn
lichkeit in den absoluten Maßen und Proportionen heraus, auf die 
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schon E h r e n b e r g ausdrücklich hingewiesen hat. Es ist dabei eine 
geringe Verschiebung in der speläoiden Richtung zu erkennen, die 
wahrscheinlich am voll adulten Tiere deutlicher .geworden wäre. 

Das Höhlenbärenskelett aus dem Wildkirchli, das ungefähr dem 
„Vollstadium" des Mixnitzer Höhlenbären entspricht, zeigt die von 
E h r e n b e r g (1942) ausführlich beschriebenen speläoiden Propor
tionen: Die Wirbelsäule ist länger, das Längenverhältnis des Schädels 
zur Wirbelsäule ist ausgeglichener. Im Verhältnis von Oberarm- zur 
Unterarmlänge wird eine relative Verkürzung des Unterarmes er
kennbar (73o/o der Humeruslänge). Ebenso ist die Tibienverkürzung 
noch extremer (64o/0 der Femurlänge). Betrachtet man die knö
cherne Gesamtlänge der Vorder- und Hinterextremität beim Wild-
kirchli-Höhlenbären, so erweisen sich im Gegensatz zu U. arctos 
diese Längen nahezu gleich. Es ergibt sich daraus eine Verlängerung 
der gesamten Vorderextremität bei gleichzeitiger relativer Verkürzung 
des Unterarmes, das heißt, der Humerus des typischen Höhlen
bären ist relativ bedeutend länger, als bei U. arctos usw. Diese» 
Verlängerung des Humerus bedingt die bekannte „Überbauung" des 
Höhlenbären im Bereich der Vorderextremität, wie sie in der Re
konstruktion des Höhlenbären von A b e l (1931) zur Darstellung 
gebracht ist. Aus der Verlängerung des Humerus erklärt sich aber 
auch die Tatsache, daß man gerade bei diesem Knochen des Höhlen
bären die typische Plumpheit im Längen-Breitenverhältnis metrisch 
n i c h t feststellen kann (Tab. VI). 

Ein Vergleich mit U. etruscus zeigt diesen in seinen Proportionen 
durchgehend primitiver als den Bären von Hundsheim, fast durchaus 
in die Schwankungsbreite der Braunbären fallend. 

Betrachtet man die Reihe U. etruscus bis U. spelaeus, wie sie auf 
Tab. VII angeordnet ist, so findet man eine bemerkenswerte stufen
weise Progression in der Änderung der Proportionen: Vergrößerung 
des Schädels, parallel dazu eine bedeutendere Verlängerung der 
Wirbelsäule. Rasche Zunahme der Oberarmlänge, relative Verkür
zung des Unterarmes vonDl auf 730/0 der Humeruslänge, zunehmende 
relative Verkürzung des Unterschenkels (Tibia) von 81 auf 640/0 der 
Femurlänge. 

Die Gesamtproportioiien des Hundsheimer Skelettes lassen sich 
zusammenfassend in folgender Weise kennzeichnen: Relativ großer 
Schädel, geringe Körperlänge; arctoide Dimensionen und Propor
tionen der Extremitätenabschnitte, die speläoide Tibienverkürzung 
aber schon erkennbar. 

L e b e n s a l t e r . 
Das Alter des Individuums ist im Hinblick auf die mäßige Abkau

ung, den Verschluß der Epiphysennähte usw. als volladult anzugeben. 
G e s c h l e c h t 
Die sehr zierlichen C inf. können als Hinweis auf das weibliche 

Geschlecht des Tieres gedeutet werden. 
K r a n k h e i t e n . 
Hier sind nur die arthritischen Erkrankungen im Bereich der 

Thorakal- und Lumbalwirbelsäule zu erwähnen. 
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Zu T a b e l l e VII: 
Nähere Angaben zu den Braunbärenskeletten in der Materialübersicht (S. 96). 

Das 9 Skelett ist der von E h r e n b e r g (1942) in seinen vergleichenden 
Untersuchungen benützte „mittelstarke Braunbär". — Bei U. etruscus gehören 
Schädel und Extremitätenskelett zwei verschiedenen Individuen an, scheinen 
sich aber in Alter und Größe zu entsprechen ( R i s t o r i , 1898). — Auf den 
Vergleich der gesamten Wirbelsäulenlängen wurde verzichtet, da dem Hunds-
heimer Skelett das Sacrum fehlt und in diesem Zusammenhang keine er
gänzten oder errechneten Maße verwendet wurden (vgl. Tab. V). 

IV, Einzelfunde von Bärenreslen aus Hundsheim. 

a) M a t e r i a l d e r G r a b u n g S i c k e n b e r g . 

Hier soll das außer Skelettverband gefundene Bärenmaterial sowie 
einige im N.-Ö. Landes-Museum in Wien aufbewahrten Bärenreste 
beschrieben werden. Das Material aus dem N.-Ö Landes-Museum5), 
hier durch die Buchstaben „N.-Ö." gekennzeichnet, während die Funde 
der Grabung S i c k e n b e r g (Paläont. u. Paläobiol. Inst. Univ. Wien) 
unbezeichnet bleiben, oder die Buchstaben und Nummern beigefügt 
haben, die bei der Ausgrabung auf die Stücke geschrieben wurden. 
Hinsichtlich der angewandten Terminologie, Maße usw7. gelten die 
Angaben der „Vorbemerkung" (S. 98). 

S c h ä d e l . 

Schädelfragment (IV, J 7) bestehend aus den Supramaxillaria, Prä-
maxillaria und Palatina. P*—M2 beiderseits erhalten. 
Maße: Fazialge. 173; Lnfraorbitalbr. ca. 97. 

Die Alveolen erweisen kräftige I. und C. Unmittelbar hinter den 
C-Alveolen liegen beiderseits die Alveolen des P1; P3 scheint nicht 
vorhanden gewesen zu sein, doch ist der Kieferknochen an diesen 
Stellen beschädigt. P4—M2 schwache Abkauung, rechts stärker 
als links. 
P4 zwischen Tritooon und Tetartocon ein Verbindungskamm, hinter 
dem Tritocon ein Nebenhöcker. 
Maße: Lge. 210; Br. 14-0 (66-6o/o d. Lge.). 

M1 Mittelfeld deutlich entwickelt, soweit nicht abgekaut ein höcke
riges Relief erkennbar. Vor dem Paracon und hinter dem Metacon 
kräftige Nebenhöcker. 
Maße: Lge. 290; äuß. Lge. d. vord. Zahnteiles 13-1; 

vord. Br. 205 (70-6o/0 d. Lge.); hint. Br. 21-0 (72-4<y0 d. Lge.); 
Br. in d. Einschnürung 195 (67-2o/o d. Lge.). 

#
6) Ein Material von Einzelzähnen aus dieser Sammlung, dessen Fundort 

lt. Etikette nicht mehr genau bekannt ist (Hundsheim o d e r Deutsch-Alten-
burg?) wurde woM vermesisen und untersucht, ist hier aber nicht mit
einbezogen. Erhaltungszustand, sowie die vorwiegende arcto-speläoide Mittel
stellung, die sich! teils in der Morphologie, teils in der Größe der Zähne 
manifestiert, stimmen weitgehend mit H u n d s h e i m überein. (3 I stark 
abgekaut, 1 P, 1 G sup., 2C inf., 1 P4, 2P4, 3Ml5 IM1, 4M2, 2M2, 2M3). 
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M2 Verjüngung der Zahnkrone im Talon. Höcker im Mittelfeld stellen
weise zu Längsjochen angeordnet. Ein selbständiger Hypocon aus
gebildet. 
Maße: Lge. 45-0; Lge. v. Paraoon u. Metacon 27-2; 

vord. Br. 22-1 (49-1 o/0 d. Lge.); Mnt. Br. 15-5 (70«/o d. vord. Br.). 
Vereinigung arctoider und speläoider Züge. Die geringe Größe (Fa-
ziallge., vgl. Tab. I, S. 100), sowie das Vorhandensein des P 1 sind 
als primitive Merkmale zu werten. Der offenbar kräftige Eckzahn, 
die Größe und die wesentlichen Details der Backenzähne sind 
speläoid. 

Fgmt. eines linken Supramaxillare (D 13) mit P*, M1—M2. Wurzeln 
bei allen Zähnen noch offen. 
P s durch die Alveole nachgewiesen. 
P* Tritooon und Tetartocon sind durch eine tiefe Furche getrennt. 
Am Hinterrand des Tritocons ein Sekundärhöcker. 
Maße: Lge. 17-0; Br. 13-0 (76-4o/0 d. Lge.). 
M1 Das kleine "Mittelfeld weist körnig-höckeriges Relief auf. Große 
Nebenhöcker vor dem Paraoon und hinter dem Metacon. 
Maße: Lge. 24-5; Lge. d. vord. Zahnteles 12-0; vord. Br. 17-0 (89-3o/0 d. Lge.); 

Mut. Br. 17-0 (69-3o/o d. Lge.);. Br. in d. Eitaschnürung 16*0 (65:3<>/o 
d. Lge.). 

M2 Talon beschädigt, kaum angekaut. Reiche Höckerentwicklung im 
Mittelfeld. Kein selbständiger Hypocon. 
Maße: Lge. -f 39-0; Lge. d. Paraoon u. Metacon 22-0; vord. Br. 2L0; 

Mnt. Br. 17-2 (81-9»/o d, vord. Br.). 
Vorwiegend speläoide Entwicklung der Zähne. Vorhandensein des 
P3 und geringe Größe als primitive Merkmale. 

Supramaxillare dext. Fgmt. (N.-ö.), stark versintert, P4—M2 ziemlich 
abgekaut. Infolge Versinterung keine genauen Maße. 

Supramaxillare sin. Fgmt. (N.-ö.), G und P*, G Spitze abgebrochen, 
auffallend schwach, Diastem beschädigt, P4 kein Verbindungskamm 
zwischen Tritooon und Tetartocon, Größe aber speläoid, (Lge. 19-2^ 
Br. 14.) 

U n t e r k i e f e r . 
Zwei anscheinend zusammengehörige Unterkieferäste. Her linke bis 

auf kleine Beschädigungen im Diastem und an den Inzisivalveolen 
vollständig. Vom Gebiß nur mehr Ms erhalten. Dem rechten fehlt 
der Ramus asoendens. Etwas beschädigt an den Alveolen der 1, des 
"Pi und Mx. Erhalten sind C, M2 und M3. Geringe Äbkauung. Con-
dylus liegt über der Kaufläche. Kulissenstellung der I-Alveolen. 
Zähne und Dimensionen vorwiegend speläoid. 
Miaiße:5) Gesamtige. 309; Lge. v. Mt + M2 -f- M3 89 (am Alv.-Rand); Lge., 

d. Zahnlücke P4—C 47; Linguale Entfernung d. M3 vom Gon-
dyjusrand 116; Br. d. Condylus 57; Höhe d. Kieferastes zw. M2 
u. M» 72; Höhe d. Kiefers vor P4 (am Alv.-B.and) 64; Höhe d. 
Proc."conon. üb. d. Unterrand 179, 

C Spitze stark abgekaut. 
Maße: Zahnige. 25-9; Zahnbr. 19-0 (73-3<ft d. Lge.). 
&) Vgl. Tab. II, S. 101. 

http://Alv.-B.and
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M2 Starke Einschnürung zwischen Trigonid und Talonid. Zwei Neben
höcker vor, einer hinter dem Metaconid. Entooonid klein, großer 
Nebenhöcker vorgelagert. Mittelfeld stark abgekaut. 
Maße: Lge. 31-4; vord. faz. Lge. 190; vord. ding. Lge. 16'0; Abstd. Meta

conid Protooonid 11-0; vord. Br. 180 (57-3o/0 der Lge.); hint. Br. 192 
(61-lo/0 d. Lge.); Br. in d. Einschnürung 160 (50-9o/o d. Lge.). 

M3 faziale Einbuchtung der Krone, Entooonid deutlich entwickelt. 
Großes Protoconid, anschließend scharf abgegrenztes Hypoconid. 
Mittelfeld reich gegliedert aber noch nicht im Maße des typischen 
spelaeus. > 
Maße: Lge. 25-0; vord. Br. 19-0 (76o/0 d. Lge.); hint. Br. 17-8 (71-2o/0 d. Lge.). 

Mandibula sin. (N.-Ö.), nur die vordere Partie erhalten, sämtliche 
Zähne fehlen, im Diastem beschädigt, daher Zahl der P unbekannt. 

Mandibula dext., es fehlen alle Zähne, Ramus ascendens abgebrochen, 
Beschädigungen der Alveolen. Speläoide Größe. 

Mandibula dext. juv. (D 12), C schon weit entwickelt, übrige Zähne 
fehlen. Ms war zweiwurzelig (primitiv). Proc. coron. abgebrochen, 
Alveolen beschädigt. Auf dem Knochen periostale Auflagerung un
bekannter Ursache. 
Maße: Lge. — 174. 

E i n z e l z ä h n e . 

I1 oder I2 sin., zwei stark abgekaute Zähne. 
11 dext. (A 143), leicht angekaut. 

Maße: Beizeichng. Zahnige. Zahnbr. Zahnbr. in o/o d. Zahnige. 
sin. — 10-1 108 107 
sin. — 86 100 116 
dext. A 143 7-5 10-9 145 

Ix dext. (A 48—14), angekaut, Wurzel beschädigt. 
Maße: Zahnige. 6-0; Zahnbr. 8-9 (148o/0 d. Zähmige.). 

12 dext. stark angekaut. 
Maße: Zahnige. 8-8; Zahnbr. 10-0 (113o/0 d. Zähnige.). 

13 drei adulte Zähne, angekaut; ein Zahn juv. (C 84). 
Maße vorwiegend arctoid. Proportionen (nach R o d e 1935) speläoid. 
Maße: Beizeichng. Zahnige. Zahnbr. Zahnbr. in o/o d. Zahnige. Gesamtige, 

sin. - 130 11-0 '85 — 37-0 
sin. C 32 180 140 78 48-0 
dext. C 41 16-0 128 80 407 
dext. C 84 12-5 115 92 — 29-0 

I3 sin. (C 41) leicht angekaut. Größe schwacher spelaeus, Propor
tionen indifferent. 
Maße: Zahnige. 12-0; Zahnbr. 11-8 (98o/o d. Zahmilge.); Gesamtige. 33-9. 

C sup., drei Zähne und ein Zahnkeim. Bemerkenswert ist der „keil
förmige Defekt" mesial am Zahn F 6. Die Größen entsprechen 
einem starken Braunbären bis schwachen Höhlenbären. 
Maße: Bezeichng. Zahnige. Zahnbr. Zahnbr. in o/0 di. Zahnige. Gesamtige, 

dext. A 48 22-5 195 87 — 
dext. F 6 18-2 13-6 75 94-5 
sin. X15 171 13-8 81 — 
Zahnk. — 23-0 164 71 — 
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sin. III F 41 25-3 19-0 
dext. — 190 14-3 
sin. C 21 23-7 17-2 
sin. Ä 136 21-2 15-0 
sin. A 22 18-4 13-2 
.—. VI J 11 20-4 16-6 
sin. A 48 26-0 171 

C inf., sechs Zähne und ein Zahnkeim. Am Zahn C 21 Schliffe von 
C sup. und I3 sowie ein starker „keilförmiger Defekt" mesial bis 
fazial. Keilförmige Defekte auch bei A 22 und VI J 11. Mehrere 
Zähne auffallend grazil cf. 9? In Maßen und Proportionen ähn
liches Verhalten wie die C sup. (vgl. Tab. III, S. 103). 
Maße: Bezai-cimg. Zahmlge. Zahajbr. Zahnbr. in o/0 d. Zahnlge. Gesamtige. 

'• 75 «— 98-0 
75 85-0 
72 -
71 — 70-0 
72 «— 77 0 
81 
66 — 

Zahnk. 
P4 sin. (A 149), einfacher Bau der Krone, nur das Protoconid, von 

•dem nach vorne ein, nach hinten zwei scharfe Kämme ausgehen. 
Form und Dimensionen primitiv (vgl. Tab. III, S. 103). 
Maße: Lge. 15-0; Br. 8-4 (56o/o' d. Lge,). 

M1 (D 51), stark abgekaut, Gestaltung des Innenfekles nicht mehr 
erkennbar. Kleiner Nebenhöcker vor dem Päracon und hinter dem 
Metacon. Maße und Proportionen im arcto-speläoiden Mittelbereich. 
(VIII K 9), nicht abgekaut, Mittelfeld klein, teils höckeriges, teils 
faltiges Relief. Maße im arcto-speläoiden Mittelbereich. Breiten
verhältnis aretoid. 
(A 48—20), kaum angekaut, Metacon und Metaconulus grenzen mit 
einer Furche aneinander, daher kein Mittelfeld. Kleiner Neben
höcker vor dem Paraeon und hinter dem Metacon. Größe + spe-
läoid; Kronenrelief, bes. die beträchtliche Größe des Metacon aretoid. 
(C 83), Zahnkeim. Reiche Differenzierung der Kaufläche, großes 
höckeriges Mittelfeld. Morphologie der Krone spe'läoid. Geringe 
Größe aretoid. 
Maße 6): 
Bezeichng. Lge. Lge. d. vord. vord. vord. Br. hint. bint. Br. Br. in d. 

Zahnteiles Br. in °/o d- Lge. Br. in % d. Lge. Einsen, 
dext. D 51 25-0 12-0 18-0 72 18-5 74 17-0 
dext. VIII 

K 9 25-0 12.5 17-2 69 16-8 67 16-8 
dext. A 48-

-20 26-0 12-4 17-5 67 19-0 73 16-9 
sin. C 83 24-5 10-8 17-0 69 16-9 69 16-0 

Mi Ein vollständiger rechter Zahn (D 23), zwei beschädigte Zähne 
und ein Fragment (A 48—17). 
(D 23) nicht abgekaut, Paraconid nicht am unmittelbaren Kronen
rand, hat eine steil nach kranial abfallende Fläche. Zwei Neben
höcker vor dem Metaconid. Zwischen Hypocoriid und Entooonid 
ein kleiner Randhöcker. Vorderer Entoeonidhöcker klein; keinerlei 
Falten und Runzeln. Morphologie vorwiegend aretoid, geringe re
lative Breiten (nach R o d e ) speläoid. 
Maße 6): Lge. 26-0; vord. Br. 10-0 (38o/o d. Lge.): äuß. Trigonidlge. 16-7; 

Mut. Br. 11-5 (44o/0 d. Lge.); Br. in d. Einschnürung 9-5. 

e) Vgl. Tab. III, S. 103. 
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M2 (VIII K 9) ein rechter Zahn, Talon beschädigt. Vorwiegend spe-
läoide Differenzierung der Kaufläche, aber kleinere Dimensionen, 
als spelaeus. 
(C 32) Fragment, Trigonidpartie sin. Keine Maße. 
(A 31) rechter Zahn, stark abgekaut, selbständiger Hypocon. 
Morphologie speläoid, Größe an der Untergrenze der speläoiden 
Schwankungsbreite. 
Maße6): Lge. 42-0; vord. Br. 20-5 (49o/o d. Lge.); Lge. v. Paraoon u. Mefca-

icon 21-0; hint. Br. 17-0 (83»/o d. vord. Br.). 
M2 (ohne Bez.) linker Zahn, wenig abgekaut, starke Einschnürung; 

zwischen Trigonid und Talonid. Metaconid relativ klein. Drei 
Nebenhöcker vor, einer hinter dem Metaconid. Kräftiger) Hypoconid-
komplex. 
Mittelfeld flach und wenig differenziert. Dimensionen und einzelne 
Kronendetails (Höcker vor dem Metaconid) speläoid. Mittelfeld-
reliei primitiv. 
(149) linker Zahn, stark abgekaut. Einschnürung zwischen Tri
gonid und Talonid schwach. Vor und hinter dem Metaconid ein 
Nebenhöcker. Kronenrelief und Umrißform arctoid. Größe arcto-
speläoider Mittelbereich. 
(C 32) Fragment, sin. Talonidpartie. Keine Maße. 
(VIII K 6) Fragment, dext. Trigonidpartie. Keine Maße, 
(ohne Bez.) ein linker und ein rechter Zahn, Schmelz teilweise ab
gesplittert; der rechte stark beschädigt. Keine Maße. 
Maße ß): 
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60 ärfS s sa .5 >- s.s3 Ä-Ss «H.S 
sin. — 32-0 19-5 17-0 17-7 55 19-0 59 15-5 48 10-0 
sin. A 149 26-0 15-5 14-0 15-3 59 17-0 65 15-2 58 — 

M3 (ohne Bez.) ein rechter und ein linker Zahn nach Erhaltung usw. 
zusammengehörig. Stark abgekaut, buccale Höckerreihe abgeschlif
fen. Metaconid kräftig, Entoconid klein. Lingualer Rand des Talonid 
eingeschnitten, Wurzel durch tiefe Furchen dreigeleilt. Größe 
schwacher Höhlenbär. 
(A 149) linker Zahn, abgekaut. Soweit erkennbar kompliziertes 
Mittelfeld. Metaconid groß. Kronenumriß rechteckig, keine faziale 
Einbuchtung. Talonid durch tiefe Furche an der Wurzel eingekerbt. 
Wurzel dreigeteilt. Form speläoid, Größe Untergrenze der spe
läoiden Schwankungsbreite. 

Maße6):Bezeichng. Lge. vord. Br. J « ^ ^ hint.Br. h ^ \ % e . 

dext. et sin.— 24-4 16-9 69 16-0 65 
sin. A 149 24-2 16-4 68 15-4 64 

V o r d e r e x t r e m i t ä t. 

H u m e r u s. 
(IX 1) Humerus dext., vollständig erhalten. Bemerkenswer t ist die 
starke Crisiabildung. 

http://hint.Br
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(A 125) Humerus dext., vollständig. Crista sup. weniger stark ent
wickelt. 
(VII i 6) Humerus sin., nur die proximale Hälfte erhalten. Starke 
Deltoidleiste und Crista sup. 
Größe und Proportionen aller Humeri im arcto-speläoiden Mittel
bereich. 

Maße «a): Größte Lge. gr. prox. Br. gr. dist. Br. dist. Br. 
in °/o d. Lge. 

Br. d. 
Trochlea 

(IX 1) 864 
(A 125) 361 
(VII i 6) — 

81 
73 

113 
103 
105 

31 
29 

77 
76 
73 

Radius. 
(VII i 20) Radius sin., kleine Beschädigung am proximalen Ende, 
sonst vollständig erhalten. Plumper Schaft, starke Tuberositäten, 
Crista interossea reicht auf die Dorsalseite des Schaftes (vgl. S. 110). 
Speläoide Form, arctoide Größe. 
(A 145) Radius sin., Krümmung des Schaftes infolge der Repara
turen nicht festzustellen. Schlanke Form und Größe arctoid. 
(D 36) Radius sin., juv., ohne Epiphysen. Keine Maße. 
(A 117) Radius clext, juv., ohne Epiphysen. Keine Maße. 
(A 48, A 143) Distale Radius-Epiphysen dext. et sin. juv. 

M o R . w , r . : R t a T „. Br. d. prox. Br. d. dist. dist. Br. Br.d.Carpal-
Maße *>»)•. Größte Lge. G e l ,_& u b e E p i p h > i n o/0 d . L g e . Gel.-Fl. 

(VII i CJ0) 289 50 64 22 45 
(A 145) 289 43 59 20 40 

U1 n a. 
(Ä 147) Ulna clext. Fgmt., distales Ende und oberer Rand des Ole-
cranon abgebrochen. Kräftige Leiste für das Lig. interosseum. Größe 
arctoid. 
(F 14) Ulna clext. Fgmt. Proximales Ende mit einem Stück des 
Schaftes. Form und Größe wie vorher. 
(A 147) Ulna dext., distale Epiphyse fehlt, proximales Ende beschä
digt, fast adult. Größe im arcto-speläoiden 'Mittelbereich. 
(D 10) Ulna dext. juv., beschädigt. 
(C 148) Ulna dext. juv., beschädigt 

C a r p u s. 
Radiale + Intermedium. 3 dext., 5 sin. Die größeren Stücke zeigen 

auf der distalen Gelenkfläche noch vielfach Spuren einer Spalte 
zwischen Radiale und Intermedium. Größe arcto-speläoider Mittel
bereich bis speläoid (die zwei größten Stücke). 
Maße: aiilero-post. Lge.: 50 50 51 53 55-5 55-5 59 60 

medio-dat Br.: 42 45 45 49 50 50 58 55 
Ulnare. 3 dext., 3 sin. Keine morphologischen Besonderheiten. Größen 

im arcto-speläoiden Mittelbereich. 
Maße: axitero-post. Lge.: 30-5 32 34 405 41 

medio-Jat. Br.: 27 28 28-5 34 34 

*«) Vgl. Tab. VF, S. 116. 
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Carpale I—V und das Pisiforme bieten keine morphologischen Be
sonderheiten. Die Größen liegen vorwiegend im arcto-speläoiden. 
Mittelbereich, nur das größte Carp. III und zwei Pisiformia errei
chen speläoide Ausmaße. Die bei spelaeus auftretenden Verschmel
zungen zwischen Carp. III und Carp. IV + V kommen nicht vor. 

Carpale I, 2 sin. 
Maße: amtero-post Lge. 20 21 

dorso-platat. Höhe 26 27 
Carpale III, 1 dext, 2 sin. 

Maße: antero-post Lge.: 255 25 29 
medio-iat. Br.: 16 16-5 20 
dorso-plant. Höhe: 31 31-5 34 

Carpale IV + V. 
Maße: antero-post. Lge.: 32 32 

medio-lat. Br.: 27 32 
dorso-plant. Höhe: 25 26 

Pisiforme. 3 dext., 3 sin. 
Maße: Lge.: 41—55. 

M e t a c a r p u s . 
Mc I 3 dext., 4 sin.; Mc II 4 + 1 Fgmt. dext., 1 sin.; Mc III 4 dext., 
5 sin.; Mc IV 4 dext, 2 sin.; Mc V 3 dext, 2 sin. 
Die Metacarpalia liegen mit ihren Dimensionen vorwiegend im arcto-
speläoiden Mittelbereich (vgl. Tab. VI, S. 116). Die Proportionen sind 
fast alle speläoid oder dem speläoiden Schwankungsbereich ange
nähert 

Maße: 
Gr. Lge.: 

Mc 1 dist. Br. 
in % d. Lge.: 

Gr. Lge.: 
Mc II dist. Epiph. 

Br. in % d. Lge.: 
gr. Lge.: 

Mc III dist. Epiph. 
Br. in % d. Lge.: 

gr. Lge.: 
Mc IV dist. Epiph. 

Br. in °/o d. Lge.: 
gr. Lge.: 

Mc V dist. Epiph. 
Br. in % d. Lge.: 

H i n t e r e x t r e m i t ä t 

F e m u r . 

(ohne Bez.) Femur sin., vollständig. Größe und Proportionen eines 
starken arctos. 
(III 724) Femur sin., Trochanter maior abgebrochen, sonst voll
ständig. Größe und Proportionen eines schwachen spelaeus. 
(N.-Ö.) Femur dext, prox. Fgmt. Größe wie vorher. 

56-5 57 62 62 66 67 74 

30 28 31 26 31 25 27 

70 70 71 71 73 

21 30 31 29 28 

72 72 73 74 75 79 80-

32 30 29 30 32 29 30 

73 75 75 75 75 84 

33 ? 29 31 27 30 

73 75 77 84 85 

34 35 31 32 33 

28 30 
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(A 146) Femur dext., juv., Caput femoris und die distale Epiphyse 
fehlen. Speläoide Größe. 

Maße«»): Größte Lge. gr. prox. Br. gr. dist Br. ßr-0/ff ' ^ CapBfem: 

(ohne Bez.) 884 99 82 21 51 
(111 724) 409 — 89 22 53 

T i b i a . 
(F 4) Tibia sin., an beiden Epiphysen beschädigt. 
(X 1 36) Tibia sin., vollständig. 
Beide Tibien vereinigen speläoide Proportionen und eine leichte 
speläoide Torsion mit arctoider Größe. 

Maße 6«): Gr. Lge. gr. prox. Br. fnXd^Lge. §r- d i s t Br" 

(F 4t +267 — — +58 
(X 1 36) 267 88 33 65 

F i b u l a , 
txjhne Bez.) Fibula dext. Fgmt, distales Ende fehlt. Die plumpe 
proximale Epiphyse, der kräftige Schaft und die Cristae sind speläoid. 

T a r s u s . 
Astragalus.2 + 1 Fgmt. dext., 4 sin. 

Primitiv ist die durchgängig starke Krümmung der Caleaneus-
Facetten. Zwei Astragaü erreichen spelaeus-Dimensionen. Die drei 
kleineren von arctoider Größe, zeigen auch die arctoide subquadra
tische Umrißform. 
Maße: aniero-post. Lge. <—-> 40 50 51 55 56 

.medio-tlat. Br. U 53 52-3 64 64-5 
dorso-pdant. Höhe <--> 25 29 33 35 35 

Caleaneus. 3 dext., 3 sin., z. T. etwas beschädigt. Starke Krümmung 
der Gelenkflächen aretoid. Größe aretoid bis schwacher spelaeus, 
Breitenproportion aretoid. 
Maße: Größte Lge. — 78 79 82 84 100 101 

gr. dist. Br. — — 54 +50 +57 — . 
Centrale tarsi. 1 dext., 2 sin. Keine Besonderheiten. Das größte Stück 

erreicht knapp speläoide Größe. 
Maße: medio-äat. Br. 28 42 41 

dorso-pJant. Höhe 31 39 40 
Tarsale I. 1 sin. 

Maße: lTiiedio-lat. Br. 18 
dorsio-plant. Höhe 27 

Tarsale III. 2 dext., 1 sin. Zwei Stücke erreichen speläoide Größe. Die 
Gelenkfläche gegen Tarsale IV + V ist aber zweigeteilt, wie bei 
aretos. 
Maße: medio-lat. Br. 17 21 21-5 

dorso-pJant. Höhe 24 31 32 
'Tarsale IV + V. 3 dext., 3 sin. Neigung der Calcaneus-Gelenkflächen 

bei a l l e n Stücken flach (aretoid). Fläche gegen das Tarsale III 
stets zweigeteilt. Die arctoide Gelenkung mit dem Astragaluskopf 
«») VglTTab. VI, S. 116. 

Jahrbnch 1946 9 
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25 26 
33 31 
38 39 

ist nur an zwei Stücken deutlich. Morphologisches Verhalten 
arctoid. Größe arctoid bis schwacher Höhlenbär. 
Maße: antero-post. Lge. 20 20 25 26 

medknlat. Br. 28 28 30 32 
dorso-plant. Höhe 30 31 38 38 

M e t a t a r s u s . 

Mt I 2 dext., 2 sin.; Mt II 1 dext., 1 sin.; Mt III 1 + 1 Fgmt. dext., 
3 sin.; Mt IV 2 + 1 juv. dext., 1 + 1 Fgmt. sin.; Mt V 1 + 1 Fgmt. 
dext.; 3 + 1 Fgmt. sin. Die Größen der Metacarpalia liegen vorwie
gend im areto-speläoiden Mittelbereich. Die Breitenproportionen sind 
speläoid oder den speläoiden Werten stark angenähert. 

Maße 6a): 

Mt I 

Mt II 

Mt III 

Mt IV 

Größte Lge.: 
dist. Br. 
in °/o d. Lge.: 

51 

29 

58 

31 

60 

32 

60 

31 

gr. Lge.: 
dist. Epiph. 
Br. in °/o d. Lge.: 

63 

29 

65 

31 

gr. Lge.: 
dist. Epiph. 
Br. in °/o d. Lge.: 

68 

27 

73 

25 

77 

25 

79 

25 

gr. Lge.: 
dist. Epiph. 
Br. in % d. Lge.: 

78 

26 

87 

25 

87 

25 

gr. Lge.: 
dist. Epiph. 
Br. in % d. Lge.: 

77 

29 

78 

24 

84 

27 

85 

28 
Mt V 

P h a l a n g e n ( H a n d u n d F u ß ) . 

7 Grundphalangen der 1. und 38 des IL—V. Strahles, 30 Mittelpha
langen, 11 Krallenphalangen. 
Die Phalangen erreichen in der Mehrzahl speläoide Längen, erweisen 
sich in den Proportionen fast durchgehend als etwas schlanker. Das 
gilt besonders für die langen Grundphalangen. Die Krallenphalangen 
sind kürzer als bei spelaeus, nur vier erreichen knapp speläoide Länge. 

Eine Charakteristik der morphologischen und metrischen Merk
male wurde jedem der in diesem Abschnitte beschriebenen Stücke 
beigegeben. Es kann deshalb auf eine ausführliche Zusammen
fassung verzichtet werden. 

Fast allgemein ist eine gewisse Mittelstellung zwischen primitiver 
und speläoider Entwicklung feststellbar. Neben Zähnen von speläoider 
Form finden sich die Alveolen der dem typischen Höhlenbären feh
lenden Prämolaren. Zähne von speläoidem Bau haben arctoide Größe,, 
wie überhaupt eine größenmäßige Mittelstellung zwischen arctos und 
spelaeus für den größten Teil des hier beschriebenen Materiales kenn
zeichnend ist. Wo sich die Schwankungsbreiten von arctos und 
spelaeus annähern oder überschneiden, in dieser 'Zone — „arcto-
speläoider Mittelbereich" — liegen die meisten Maße dieser Hunds-
heimer Bären. Daneben sind nur wenige Abweicher nach der arc-
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toideu, bezw. speläoiden Seite festzustellen. Vielfach ist auch ein in, 
morphologischer Beziehung indifferentes Verhalten zu beobachten 
und das betreffende Element ist nur durch die größenmäßige Mittel
stellung etwa eines starken Braunbären bis schwachen Höhlenbären 
gekennzeichnet. Diese Größe finden wir auch unter den Extremitäten
knochen vorwiegend vertreten. Dazu kommen noch die Verbindungen 
arctoider morphologischer Merkmale und Proportionen mit spelä-
oider Größe und umgekehrt, 

Vergleichen wir die an diesem Material gemachten Befunde mit 
dem vorher "beschriebenen Hundsbeimer Skelettfund, so können wir 
feststellen, daß die dort erkannte Mittelstellung zwischen primitiven 
und speläoiden Charakteren auch für die übrigen Bärenreste im 
allgemeinen zutrifft. Dabei muß aber betont werden, daß auch ein
zelne Elemente auftreten, bei denen arctoide o d e r speläoide Züge 
weitgehend vorherrschen. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Umstände können wir das 
hier beschriebene Material auf eine Bärenpopülation beziehen, die 
in ihrem wesentlichen Teil durch die Vereinigung von primtiven, 
arctoiden und speläoiden Merkmalen gekennzeichnet war, deren 
Variationsbreite aber einerseits noch primitivere, mehr arctoide, 
anderseits auch dem echten spelaeus näherstehende, größere Indi
viduen umfaßte. 

b) D e r S c h ä d e l „ H u n d s h e i m II"; 

Schon nach Abschluß der hier vorliegenden Untersuchungen er
hielt ich Kenntnis vom Fund eines weiteren Bärenschädels in Hunds
heim während der Kriegsjahre. Der Schädel wurde 1943 durch 
G. T o t h (f), H ü t t e r (f) und G. K a u t s k y ausgegraben und ist 
im Paläont. und Paläobiol. Inst, der Universität in Wien unter der 
Bezeichnung „Hundsheim II" aufbewahrt. 

Der Fundort ist eine von lößartigem Sediment erfüllte, geringmäch
tige Kluft in dem einige hundert Meter weiter nördlich der Hunds
heimer Hauptfundstelle gelegenen nächsten Steinbruch, der ebenfalls 
die Ballensteiner-Kalke aufschließt. 

Der Schädel ist von zähllosen Sprüngen und "Brüchen durchsetzt 
und konnte nur durch sofortige Härtung und Präparation während 
der Ausgrabung geborgen werden. Trotz dieses ungünstigen Erhal
tungszustandes ist die Gesamtform einigermaßen gut erhalten ge
blieben. Die durch die zahlreichen Sprünge bedingten Verschiebungen, 
sowie die verschiedenen Beschädigungen verursachen die Ungenauig-
keit der auf Tab. I (S. 100) angegebenen Maße. 

Abgesehen von verschiedenen kleinen Beschädigungen fehlen von 
dem Schädel vollkommen beide Jochbögen, Teile der Nasalia, sowie 
ein Hinterhaupt-Condylus. Vom Gebiß sind nur beide M2 und der 
rechte M1, sehr stark abgekaut, vorhanden. In der Gegend des P*. ist 
der Kieferknochen beidseitig beschädigt. Im Diastem, nahe der 
G-Alveole, ist jedoch, besonders rechts deutlich erkennbar, die Spur 
einer verwachsenen Alveole für P1 oder P2 zu sehen. Die Eckzähne 
waren, nach den Alveolen zu schließen, mittelgroß. Die erhaltenen 

9* 
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Molaren lassen infolge der Abkauung keine Einzelheiten mehr er
kennen. 

Der Schädel in seiner Gesamtform ist durch die Ausbildung einer 
Glabella mit starker Stirneinsenkung und die außerordentlich ge
ringe Höhe des Hinterhauptes gekennzeichnet. Er entspricht in 
seinen wesentlichen Merkmalen und seiner Größe vollkommen dem 
Schädel des Hundsheimer Skelettes (Tai. I) und beweist, daß diese 
Schädelform innerhalb der Hundsheimer Bärenpopulation mehrfach 
vorgekommen ist. 

Nach dem Grad der Abkauung und Zustand der Schädelnähte 
handelt es sich um ein altes Individuum. 

Obwohl dieser Schädel ohne charakteristische Begleitfauna gefunden 
wurde, kann er im Hinblick auf seine auffällige Übereinstimmung 
mit dem Hundsheimer Skelettfund mit diesem als gleichalterig in 
das Altplistozän gestellt werden. 

c) M a t e r i a l d e r G r a b u n g T o u l a (,<U. arclos L. var. priscus 
Goldf . " ) . 

Das in dieser Arbeit bisher beschriebene Material stellt hinsichtlich 
des Zeitpunktes der Ausgrabung, des Erhaltungszustandes usw. in 
seiner Hauptmasse einen geschlossenen Komplex dar (Grabung 
S i c k e n b e r g , 1932) und wird hier erstmalig veröffentlicht. Die 
nunmehr zu behandelnden Bärenreste entstammen dagegen dem 
Fundmaterial der ersten Ausgrabungen durch T o u l a (1902) und 
sind schon mehrfach Gegenstand wissenschaftlicher Bearbeitung ge
wesen ( F r e u d e n b e r g , 1914, E h r e n b e r g , 1929a). Es erscheint 
daher richtig, dieses Material getrennt unter den neugewonnenen 
Gesichtspunkten kurz zu beschreiben, zumal eine detaillierte Über
sicht dieser oft zitierten Funde bisher fehlt. — Die Originale befinden 
sich in der Geol.-Paläont Abteilung des Naturhistorischen Museums 
in Wien („Coli. T o u l a ) ; die Inventarnummern sind hier jeweils in 
Klammer beigefügt7). 

S c h ä d e l . 

(1909 III) Ein Cranium, Orig. zu F r e u d e n b e r g (1914), vgl. 
Taf. III. 

Es fehlen die Nasalia, ferner sind beide Frontalia und Parietalia 
beschädigt. Es fehlt die Schädelwand beiderseits im Bereiche der 
Orbitae. Am Hinterhaupt fehlen die Exoccipitalia samt den Condylen, 
links auch die ganze Oticalregion. Im Gegensatz zur Abbildung bei 
F r e u d e n b e r g , fehlte zur Zeit meiner Untersuchung auch der 
rechte Jochbogen. Vom Gebiß sind P4 bis M2 beidseitig erhalten 
(P* dext. beschädigt). Von den C und I sind die Alveolen vorhanden. 
Die C waren, nach den Alveolen zu schließen, klein. Links sind auch 
die Alveolen fürP1—3 zu erkennen. Die Maße dieses Schädels sind in 
Tab. I (S. 100) vergleichend dargestellt. Die morphologischen Merkmale, 

') Abgesehen von der luventarnummer dies Schädels, ist bei- den Nummern 
aller übrigen hier angeführten Objekte aus Gründen der Platzerspanüs der 
Zusatz „1909 II" vor der laufenden Nummer weggelassen. 
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soweit sie an dem beschädigten Cranium erkennbar, sind arctoid. Eine 
flache Stirneinsenkung war vorhanden, doch ist das Profil durch das 
Fehlen der Nasalia stark verwischt. Das Hinterhaupt ist niedrig, arctoid. 
Die Ausmaße des Schädels sind die eines starken Braunbären. Aller
dings gehen die „Kleinformen" und „Zwerge'' der jungplistozänen 
speZaeKS-Populationen noch beträchtlich unter diese Maße herab. 
Man vergleiche dazu die Gesamtschwankungsbreite der Höhlenbären 
(Schädel) aus dem Drachenloch bei Vättis. 

Maße: Tab. I und III (S. 100 und 103). 
p i_3 durch Alveolen nachgewiesen. 
P4 Tetartocon mit vorderem Nebenhöcker. Keine Verbindungskämrae 

zwischen Tritocon und Tetarl ooon. (Rechter Zahn beschädigt,) 
Morphologie arctoid, Größe starker Braunbär. 
Maße: Lge. 17-0; Br. 126 (74o/0 d. Lge.). 

M1 Metaeon und Paracon ziemlich gleich groß, kräftige Sekundär
höcker. Speläoide Züge in der Höckerdifferenzierung, Größe starker 
Braunbär. 
Maße: Lge. 240; vord. Br. 16-0 (67o'o d. Lge,); Mnt. Br. 18-0 (75o/0 d. Lge); 

Br. in d. Einschnürung 155 (65<>/o d. Lge.). 
M3 langer Talon, schwache f aziale Einbuchtung, selbständiger Hypocon 

war vorhanden, aber abgekaut. Höckerige Mittelfeldskulptur. Größe 
starker Braunbär. 
Maße: Lge. 370; Lge. v. Paracon u. Metacon 24-0; vord. Br. 205 (55o/o 

d, Lge.); hint Br. 14-0 (68<yo d. vord. Er,). 
Das Gebiß zeigt eine Verbindung primitiver und speläoider Merk

male. Die Größe der Zähne entspricht den Maßen eines starken 
Braunbären, und liegt vielfach der unteren Grenze der speläoiden 
Schwankungsbreite sehr nahe. Das Vorhandensein aller drei vorderen 
Prämolaren ist besser primitiv als „arctoid" zu nennen, da dieser Zu
stand bei arctos nur ausnahmsweise auftritt (nur 179o/o der von R o d e 
untersuchten Braunbären), hingegen bei U. etruscus allgemein ist. 
Auf die verhältnismäßige Größe des M1 gegenüber den anderen 
Zähnen, bes.-M2, hat E h r e n b e r g (1929a) schon hingewiesen. 

Zusammenfassend ist der Schädel zu kennzeichnen als vorwiegend 
arctoid, bezw. primitiv mit einzelnen speläoiden Merkmalen im 
Gebiß. Eine Darstellung, die mit den Ergebnissen von E h r e n b e r g 
(1929a) im wesentlichen übereinstimmt. 
(70) Oberes Schnauzenfgmt, Prämaxillaria und Teile des Maxillare, 

ohne Zähne. C-Alveolen klein, Alveolen für P 1 und P3 vorhanden. 

U n t e r k i e f e r . 

(72) Mandibula dext. juv. M3 und C noch nicht vollkommen durch
gebrochen, die übrigen Zähne fehlen. Größe des C und M3, soweit 
sichtbar, speläoid. Mittelfeld des M3 reich differenziert. Das Stück 
war von F r e u d e n b e r g als ,,Ursus arctos Irans, ad U. spelaeus' 
bestimmt. 
Maße: Lge. <--• 192. 

(71) Mandibula sin. Fgmt. C-Alveole klein, Alveolen für Pt und P;; 

vorhanden. Arctoide Größe. 
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(76) Mandibula dext. Fgnit., völlig zersplittert, mit Wurzel des C. 
(73) Mandibula dext., vorderes Fgmt. bis zur Wurzel des Ml5 ohne 

Zähne (Orig. zu E h r e n b e r g , 1929a). Erhaltene Dimensionen des 
Kieferknochens, Größe der C-Alveole, Kulissenstellung der I-Alveolen 
sind speläoid. Im Gegensatz dazu steht das Vorhandensein sämt
licher Alveolen der vorderen Prämolaren (Pl5 P2, P3). 
Maße: Höhe d. Kiefers vor P4 + 56; erhaltene Lge. d. Fgmt. 142. 

(74) Mandibula dext. juv. Fgmt. Milchzähne ausgefallen, P4 im Durch
brechen, Zahnkeim des C steckt noch im Innern des Kiefers. 
Von F r e u d e n b e r g als „Ursus arctos Irans, ad U. spelaeus" be
zeichnet. 

E i n z e l z ä h n e . 

I 
(87) I3 dext., sehr stark abgekaut. 

I2 oder I1 sehr stark abgekaut. 
I2 sin. Krone. 

Alle Zähne verhältnismäßig klein, arctoid. 
C 
(75) C sup. sin. Spitze nur wenig abgeschliffen. Größe speläoid. 

Maße: Gesamllge. d, Zahmes 104. 

(77) vier C inf. sin., ein Zahn mit starkem keilförmigen Defekt. Ge
ringe Größe. 

P3 (87a) sin. Das Vorhandensein dieses Zahnes ist als primitives 
Merkmal zu werten. 

P4 (83) dext. Längenausdehnung des Tetartocon gering, kein Ver
bindungskamm zwischen Tritocon und Tetartocon. Geringe Größe, 
sonst vorwiegend speläoid. 
(80) sin., stark abgekaut, keine Einzelheiten erkennbar. Große rela
tive Zahnbreite arctoid. 
Maße: Bezeichng. Lge. Br. 

(83) 170 11-0 (65o/o d. Lge.) 
(80) 16-5 13-3 (81o/o d. Lge.). 

M1 (82) dext., Kaufläche versintert. Starke Sekundärhöcker vor dem 
Paracon und hinter dem Metacon. Form vorwiegend speläoid, ge
ringe Größe. 
(79) sin., nicht abgekaut, Metacon kürzer und niedriger als Paracon. 
Kräftige Sekundärhöcker. Flachfaltiges Mittelfeldreiief. Arctoide und 
speläoide Züge in Form und Proportionen. Größe speläoid. 
,,„„„ , •„, „ T „a Vord. Vord. Br. Hint. Hint. Br. Br. in d. 
Maße: Bezeichng. Lge. B r i n o/0 d. Lge. Br. in <Vo d. Lge. Einschnürg. 

(82) 25-0 16-1 64 17-1 68 16-0 
(79) 27-0 20-0 74 20-0 74 19-0 

Mx (85) sin., fast unabgekaut, Höckerdifferenzierung, Lage des Para-
conid und seiner kranialen Fläche sind speläoid. Umrißform ist 
arctoid (Fehlen einer „echten" Einschnürung zwischen Trigonid 
und Talonid). Maße und Proportionen sind intermediär. 
Maße: Lge. 26-5: vord. Br. 10-0 (38o/o d. Lge.); hint. Br. 13-0 "(49o/o d.Lge,); 

Br. in d. Einschnürung 10-8. 



133 

M2 (81) zwei rechte Zähne, weitgehend abgekaut, einer beschädigt. 
Größe und Proportionen arctoid. 
(78) dext., Kaufläehe versintert, Talon kurz und breit, keine faziale 
Einbuchtung, Größe und Proportionen arctoid. 

Lge. v. J r> hint. Br. 
Maße: Bezeichng. Lge. Paracon vord. Br. • v ? [ j ^' hint. Br. in °/o d. 

u.Metacon m /0 Q- ^ge' vord.Br. 
(81) 34-0 — 19-4 57 16-0 82 
(78) 37-5 25-0 — — 16-0 — 

M2 (84) dext., nicht abgekaut. Nur e i n Höcker vor dem Metaconid, 
einfache Höckerbildungen im Mittelfeld. Größe und Proportionen 
intermediär. 
Maiße: Lge. 270; vord, Br. 150 (55<y0 d. Lge.); hint Br. 17-8 (660/0 d. Lge.); 

Br. in d. Einsetaürung 150. 
M3 (86) sin., beschädigt. Flachfaltiges Iiinenfeld primitiv, Umriß nacli 

hinten stark verjüngt. 

W i r b e l s ä u l e . 

488) Vier beschädigte Halswirbel. 
(89) Vier beschädigte Lendenwirbel. 

Alle Wirbel sind von geringer Größe. 

V o r d e r e x t r e m i t ä t. 

Humerus . 
(92) Distales Fgmt. sin. 
(93) Diaphysenfgmt. dext. 
(ohne Bez.) Diaphysenfgmt. sin. 
(146) Proximales Fgmt. sin. 

Alle Dimensionen klein, arctoid. 
Maße: Bezeichng. Gr. dist Br. Br. d. Trochlea 

(92) 102 66 
Radius . 

(94) juv. Fgmt dext, Br. d. dist. Epiph. 51. 

U l n a . 

(95) Proximales Fgmt. dext. Gelenkfläche beschädigt. 
(96) Proximales Fgmt. sin., Gelenkende beschädigt, eigentümlicher, 

hakenförmiger Fortsatz des Olecranon rückwärts. Form des Ole
kranon arctoid (vgl. S. 110). 

(98) Proximales Fgmt. sin. Gelenkende beschädigt. 
(97) Diverse Ulna- und Radiussplitter. 

Durchgängig geringe Größen. 

C a r p u s . 
(100) Radiale + Intermedium, 3 dext, Spalt zwischen Radiale und 

Intermedium stets angedeutet. Größe starker Braunbär. 
Maße: aintero-post. Lge. medio-lat. Br. 

49 47 
49 47 
48 46-6 
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(102) Ulnare dext.^ die für den Höhlenbären kennzeichnende Gelenk
fläche für das Mc V ist deutlich ausgebildet. Dimensionen eines 
schwachen spelaeus. 
Maße: amtero-post. Lge. 35-0; medio-'lat. Br. 285. 

(104) Carpale I sin., arctoide Größe. 
Maße: antero-post. Lge. 18-8; dorso-plant. Höhe 22-0. 

(105) Carpale III sin. Gelenkfläche für Radiale + Intermedium steil 
nach p lan tar geneigt, arctoid. Größe schwacher spelaeus. 
Maße: aniero-post. Lge. 270; dorso-plant. Höhe 328; medio-lat. Br. 200. 

(103) Pisiforme dext., klein. 
Maße: Lge. 37-2. 

M e t a c a r p u s . 
(141) Mc I d e x t ; (111) Mc II dext , (108) Mc II sin.; 
(147) Mc III dext ; ' (144) u. (112) Mc IV d e x t ; (109) Mc V sin.; 
(145) Mc V dex t 

Maße: ~ T „„ dist. Br. bzw. dist. Epiph. Br. 
t j r- L g e in % d. Lge. 

Mc I (141) 65-6 
Mc II (111) 72-0 
Mc 11 (108) 73-0 
Mc III (147) 860 
Mc IV (144) 69-0 
Mc IV (112) 73-0 
Mc V (109) 73-0 
Mc V (145) ~ -7Ü-0 

Alle Melac; i r p alia zeigen 
Werte (vgl. Tab. VI, S. 116). 

H i n t e r e x t r e m i t ä t . 
F e m u r . 

27 
30 
30 
30 
31 

34 

in den Brei tenproport ionen speläoide 

(120) Proximales F g m t juv. sin. 
(119) Zwei proximale Fgmte. 
(118) Epiphyse dist. juv. 
(117) Distales Fgmt. sin. 

Alle Fragmente haben durchgehend geringe Größen. 
Br. Maße: Bezeichng. 

(120) ' 
(119) 
(119) 
(118) 
(117) 

gr. prox. 
90 
91 

100 

Br. gr. ( i i s t 

77 
83 

P a t e I Ia . 
(126) Vier Patellen. Arctoide Größe. 

Maße: Gr. Lge. 52 53 57 58 
medio-lat. Bi •. 35 34 36 37 

T i b i a. 
(121) Proximales Fgmt. sin. 
(123) Distales Fgmt. dext 
(124) Proximales Fgmt. dext 
(125) Distales Fgmt. sin. 
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Soweit feststellbar geringe Torsion des Schaftes. Alle Maße ent
sprechen einem starken Braunbären. 

Maße: Bezeichng. gr. prox. Br. gr. dist. Br. 
(121) 83 — 
(123) — 62 
(124) 84 — 
(125) - 65 

F i b u l a . 
(127) Distales Fgmt. 

T a r s u s. 
(130) Calcaneus dext., klein, aber gedrungen, speläoide Proport ionen. 

Maße: Gr. Lge. 76; gr. dist. Br. 50. 
(128) Astragalus, 3 dext. und div. Fgmte. Arctoide Größe, aber n u r 

zwei zeigen den arctoiden subquadratischen Umriß. 
Maße: antero-post Lge. 42-5 435 46-0 

medio-lat. Br. 510 508 486 
(132) Centrale tarsi sin. et dext. Größe intermediär. 

Maße: Medio-lat. Br. 338 31-0 
dorso-plant. Höbe 330 340 

(104) und (131) Tarsale I, 2 dext. Speläoide Größe. 
Maße: 'Medio-lat. Br. 17 15 

dorso-plant. Höhe 27 25 
(134) Tarsale II dext. 

Maße: Medio-lat. Br. 13 
dorso-plant. Höhe 21 

(139) Tarsale III dext. et sin., div. Fgmte. Gelenkfläche gegen Tarsale 
IV -f- V ungeteilt, speläoid. Größe intermediär. 
Maße: Medio-lat. Br. 19-0 195 

dorso-plant. Höhe 250 25-0 
(135) Tarsale IV + V dext. et sin. Ungeteilte Gelenkfläche gegen 

Tarsale III, Calcaneusfacette stark gegen lateral geneigt, speläoid 
Größe intermediär . 
Maße: Antero-post. Lge. 24-5 25-5 

medio-lat. Br. 250 290 
dorso-plant. Höhe 358 33-5 

M e t a t a r s u s . 
(136) Mt I, 2 sin.; (142) Mt II, 2 d e x t ; (143) Mt III d e x t ; 
(138) Mt III 2 sin.; (139) Mt IV sin.; (145) Mt V dext. u. div. Fgmte. 

Propor t ionen durchwegs p lumper als arctos, z. T. den speläoiden 
Werten s tark angenähert (vgl. Tab. VI, S. 116). 

M „ r . dist. Br. bzw. dist. Epiph. Br. 
M a l 5 e - irr. Lge. in % d. Lge. 

29 
27 
29 
25 
23 
23 
27 
26 
25 

Gr. Lge, 

Mt I (136) 60-2 
Mt I (136) 65-5 
Mt 11 (142) 59-0 
Mt II (142 i 73-5 
Mt III (143) 79-0 
Mt III (138) 80-0 
Mt III (1X8) 73-5 
Mt IV (139) 81-0 
Mt V (145) 85-2 
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P h a l a n g e n ( H a n d u n d F u ß ) . 
(114) u. (115) 5 Grundphalangen des I. und 12 des II. bis V. Strahles, 

11 Mittel phalangen. Erreichen zumeist die Längen schwacher Höhlen
bären, erweisen sich aber in den Proportionen in der Mehrzahl als 
etwas schlanker. 

Ein Oberblick über das Material in seinen morphologischen und 
metrischen Merkmalen führt zu folgendem Ergebnis: 

Der Schädel (1909 III) zeigt vorwiegend arctoiden Habitus mit 
speläoiden Tendenzen im Gebiß (Tai III). Die übrigen Einzelzähne, 
Kieferstücke usw. zeigen z. T. ein Überwiegen der arctoiden über die 
vereinzelten speläoiden Merkmale. An Wirbeln und Extremitäten
knochen zeigt sich das für das g a n z e Hundsheimer Material kenn
zeichnende Vorherrschen der arctoiden Dimensionen im Skelett. Die 
in den Proportionen aufscheinenden speläoiden Breitenverhältnisse 
können jedoch an den fragmentären Knochen nicht nachgewiesen 
werden. Wesentlich ist die Tatsache, daß wieder fast alle Metapodien 
die plumpe speläoide oder an speläoide Proportionen angenäherte 
Form aufweisen (vgl. S. 154). Unter dem so zu kennzeichnenden Material 
fallen einige Stücke mit sehr deutlichem speläoiden Charakter auf, die 
z. T. von F r e u d e n b e r g als „U. arctos trans. ad U. spelaeus" eti
kettiert waren. Es sind dies die Mandibula (72), die Mandibelstücke 
(73) und (74) sowie der große C (75). 

Vergleichen wir diese durch ein teilweises Vorherrschen arctoider 
und primitiver Eigenschaften ausgezeichneten Bärenreste mit dem 
oben beschriebenen Hauptmaterial der Hundsheimer Bären, so finden 
wir nur im Schädel (1909 III) einen g r a d u e l l e n Unterschied im 
weitgehenden Zurücktreten der speläoiden Merkmale. Die wenigen 
schlechterhaltenen Skelettreste unterscheiden sich in keiner Hinsicht 
wesentlich von dem Großteil des übrigen Hundsheimer Skelettmate-
riales. Es werden diese Verhältnisse noch im Zusammenhange mit 
der Frage der systematischen Stellung zu erörtern sein. 

V. ürsus deningeri v. Reich, aus den Mosbaeher Sanden. 

U. deningeri ist der einzige altplistozäne Bär, von dem wesentlich 
mehr bekannt ist als Einzelzähne und das Gebiß. Es war daher 
naheliegend, ihn zum Vergleich mit den Hundsheimer Bären heran
zuziehen. Da die klassische Bearbeitung v. " R e i c h e n a u s (1906) 
nicht alle für den Vergleich nötigen Angaben enthielt, anderseits 
E h r e n b e r g (1928) die Frage der systematischen Berechtigung 
dieser Art aufgerollt und auf neuere Funde aus den Mosbacher 
Sauden hingewiesen hatte, wurde der Vergleich am Originalmaterial 
der Museen in Mainz und Wiesbaden durchgeführt. Die Ergebnisse 
dieser Untersuchung, welche keine Neubearbeitung, sondern nur eine 
geeignete Grundlage für die Beurteilung des Hundsheimer Materiales 
bieten sollen, werden hier mitgeteilt. Was in diesem Zusammenhang 
ohne Belang ist, wurde weggelassen. Besonderes Gewicht ist auf das 
neuere Fundmaterial, sowie die v. R e i c h e n a u noch unbekannten 
Reste des Extremitätenskelettes gelegt. Die Inventarnummern des 
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Naturhistorischen Museums in Mainz sind in der folgenden Be
schreibung einfach in Klammern beigesetzt, während die Nummern 
des Museums in Wiesbaden besonders bezeichnet sind. 

S c h ä d e l . 
(1939/1093) Großer Schädel, Orig. zu v. R e i c h e n a u (1906), ein

gehende Beschreibung siehe dort. Die enorme Größe ist durchaus 
speläoid und erreicht die Ausmaße der größten Schädel des Höhlen
bären. Im Gegensatz dazu stehen die geringe Glabellabildung, der 
relativ lange Fazialteil, die geringen Höhendimensionen, vor allem 

das niedrige Hinterhaupt8). 
Maße: vgl. Tab. I, S. 100. 
Das Gebiß ist ziemlich abgekaut. 

C ist groß, speläoid. 
P1- und P3-Alveolen sind links vorhanden. 
P l relativ breit und plump. 
M1 Metacon kürzer und niedriger als Paracon. Sekundärhocker vor 

dem Paracon und hinter dem Metacon. 
M2 Talon stark verjüngt mit leichter fazialer Einbuchtung, Innenfeld 

zeigt Spuren einer reichen Gliederung. 
Das Gebiß ist in seiner Größe und Morphologie speläoid, nur das 

Vorhandensein der beiden vorderen P ist primitiv. 
Maße der Zähne vgl. Tab. IX, S. 142. 
Der Schädel in seiner Gesamtheit verbindet primitive Form mit 

speläoider Größe und einem speläoiden Gebiß mit dem primitiven 
Merkmal der vorderen P. 

(1939/1094) Dieser guterhaltene Schädel stand v. R e i c h e n a u (1906) 
noch nicht zur Verfügung. Er trägt in seiner Gesamtform ein auf
fallend arctoides Gepräge. Als wesentliche Merkmale seien er
wähnt: die geringe Größe, das flache Stirnprofil ohne Spur einer 
Glabellabildung, die langgestreckte Form des Schädels und das 
extrem niedrige Hinterhaupt, das mit einer Höhe von 72 u n t e r 
den gemessenen Werten bei arctos liegt. 
Das Gebiß ist angekaut. 

C beidseitig repariert und ergänzt 
I3 fehlt. 
I1 und I2 beidseitig vorhanden. 
P1 kein Verbindungskamm zwischen Tritocon und Tetartocon. Größe 

und Form arctoid. 
M1 Metacon kürzer und niedriger als Paracon. Sekundärhöcker vor 

dem Paracon und hinter dem Metacon. Größe im arcto-speläoiden 
Mittelbereich, Form speläoid. 

M3 Talon stark verjüngt, deutliche faziale Einbuchtung. Selbständiger 
Hypocon. Differenziertes Mittelfeldrelief. Größe im arcto-speläoiden 
Mittelbereich, Form speläoid. 
8) Bemerkenswert sind die wahrscheinlich von Caniden herrührenden 

Nage- und BJßspuren. So sind die Proc. postorbitales beidseitig abgebissen, 
v. R e i c h e n a u erwähnt S. 210, daß der Proc, postorb'italis „auf beiden 
Seiten ausgefallen ist, wiewohl doch das Tier völlig erwachsen war" (vgl. 
Z a p f e , 1939). 
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Das Gebiß erweist sich in seiner Morphologie, vor allem aber 
durch das völlige Fehlen der vorderen P als speläoid. 

Maße der Zähme vgl. Tab. IX, S. 142. 
Der Schädel ist gekennzeichnet einerseits durch seine arcto'ide 

Form und geringe Größe, anderseits durch ein nach seinen morpho
logischen Merkmalen vorwiegend speläoides Gebiß mit intermediären 
Dimensionen. 

(1933/107) Hinterhauptfgmt. Occipitalregionund Stücke der Parietalia, 
ein Gondylus. abgebrochen. Geringe Dimensionen und schwache 
Crista arctoid. 
Maße9): Hinterhaupthöhe <—-• 87; Hin terhaup [breite '—> 151. 

(1939/1106) Hinterhaupt mit Parietalia, Frontalia, beiden Condylen 
und Stücken der Jochbögen. Geringe Dimensionen und schwache 
Cristabildung arctoid. 
Maße9): Stirnbreite 108; Jochbogenbr. 206; Hinterhaupthöfaß 91. 

(1926/130) Hinterhaupt mit Stücken der Parietalia. Condylen und 
Jochbögen fehlen. Starke Crista und Dimensionen speläoid. 
Maße9): Hinterhaupthöhe 122; Hinterhauptbr. —> 186. 

(Wiesbaden 170) Hinterhauptigmt. Form und Dimensionen arctoid. 
Maße9): Hinterhaupthöhe 98; Hinterhauptbr. 148. 

(Wiesbaden 169) Schnauzenpartie (Prae- und Supramaxillaria) Orig. 
zu v. R e i c h e n a u (1906). 

I1 und I2 fehlen. 
I3 und C von geringer Größe. 
P3 links vorhanden, rechts Alveole. 
P* Tetartocon ausgedehnt, kein Verbindungskamm zwischen Tritocon 

und Tetartocon, arctoid. 
M1 in* Größe und Form, soweit nicht durch Abkauung zerstört, spe

läoid. 
M2 Geringe Länge des Talon, keine faziale Einbuchtung, flachfaltiges 

Mittelfeld. Größe und Form arctoid. 
Maße9): Backen zahnlge. 81; Diastem 39; Sichnauzenhöbe I 62; Ganinbr. 83. 
Maße der Zähne vgl. Tab. IX, S. 142. 
Große Längendimensionen, geringe Höhe des Schädelfragmentes, 
arctoider Einschlag in Form und Ausmaßen des Gebisses. 

(1913/84) Schnauzenlgmt. Nur die rechte Zahnreihe vorhanden, wenig 
abgekaut. 
Maße9): Faziaillge. 178; Caninbr. rf 90. 

I fehlen. 
C beide abgebrochen. 
P3 Alveole beidseitig. 
P1 Kein Verbindungskamm zwischen Tritocon und Tetartocon. 
M1 Metacon und Paraoon gleich groß. Keine Sekundärhöcker. 
M2 Starke Verjüngung des Talon, faziale Einbuchtung, kein selb

ständiger Hvpocon. Reich gegliedertes Innenfeld. 
Maße der Zähne vgl. Tab. IX,' S. 142. 
9) vgl. Tal). I, S. 100. 
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Beträchtliche Länge der Schnauzenpartie. Arctoide und speläoide 
(M2!) Züge im Gebiß, speläoide Größe. 

(1939/1096) Schnauzerifgmt. mit beiden 'Zahnreihen, geringe Ab
kauung. 
Maße9): Faziallge. 182; Caninbr. 86. 

I fehlen. 
C mittelgroß. 
P1 Alveole beidseitig. 
P3 Kräftige Alveole beidseitig. 
P* Schmal, geringe Länge des Tetartocon, kein Verbindungskamm 

zwischen Tritocon und Tetartocon. 
M1 Metacon etwras länger als Paracon, schwache Sekundärhöcker. 
M2 Kurzer Talon, kein selbständiger Hypocon, Innenfeld flachfaltig. 

Maße der Zähne vgl. Tab. IX, S. 142. 
Stark arctoide Prägung des Gebisses, Größe entspricht starkem 
Braunbär. 

(1926/130) Schnauzenfgmt. mit beiden Molaren, stark abgekaut. 
Maße 9): Faziallge, 190. 

P1 Alveole beidseitig. 
P3 Alveole beidseitig, links anscheinend zwei wurzelig! 
P1 fehlt. 
M1 und M2 infolge Abkauung keine Kronendetails erkennbar. 

Maße der Zähne vgl. Tab. IX, S. 142. 
Speläoide Größe verbunden mit arctoiden Merkmalen im Gebiß 
(PS P3)-

(1925/13) Oberkieferfgmt. sin., mit Zähnen, unabgekaut. 
P3 Alveole. 
Pi schmal, keine Verbindungskämme zwischen Tritocon und Tetarto

con. Tetartocon lang. 
M1 Metacon kürzer und niedriger als Paracon, kräftige Sekundär-

höcker. 
M2 Talon stark verjüngt, reich ^gegliedertes Mittelfeld, kein Hypocon. 

Vorwiegend speläoider Charakter in Größe und Form, Vorhanden
sein des P3 arctoid. 
Maße der Zähne vgl. Tab. IX, S. 142. 

(1927/176) Oberkieferfgmt. dext, Zähne abgekaut. 
P3 nicht feststellbar, da der Kieferknochen hier abgebrochen. 
P1 breit, kein Verbindungskamm zwischen Tritocon und Tetartocon. 
M1 Metacon kleiner und kürzer als Paracon, selir kleiner Sekundär

höcker. 
M2 lang, Talon wenig verjüngt, keine faziale Einbuchtung, kein selb

ständiger Hypocon. 
Maße der Zähne vgl. Tab. IX, S. 142. 
Morphologie intermediär bei teilweise speläoider Größe (M2). 
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U n t e r k i e f e r. 
Die Zahl der Unterkiefer hat sich seit der Bearbeitung durch 

v. R e i c h e n a u noch vermehrt, so daß im Rahmen dieser ver
gleichenden Untersuchung nicht alle Mandibulae beschrieben werden 
können. 

Es wurden insgesamt 20 mehr weniger vollständige Unterkiefer 
und diverse Bruchstücke untersucht und die besterhaltenen vermessen 
(Maße vgl. Tab. VIII, S. 141). Auch haben die Unterkiefer schon bei 
v. R e i c h e n a u eine relativ ausführliche Darstellung erfahren, auf 
die hier verwiesen werden kann. Es sind daher hier nur einige für 
den Vergleich mit Hundsheim wichtige und charakteristische Bei
spiele und die aus dem gesamten Material gewonnenen Ergebnisse 
ausführlicher dargelegt. 

(1911) Mandibula dext., Condylus abgebrochen, scheint ü b e r der 
Kaufläche gelegen zu sein. 

PA kräftige Ausbildung der lingualen Höcker, besonders des Paraoonid. 
Mx stark abgekaut. 
M2 nur e i n starker Höcker vor dem Metaoonid. 
M3 ausgeprägtes Hypöcönid, reiche Innenfeldgliederung. 

Maße der Zähne vgl. Tab. IX, S. 142. 
Der Unterkiefer hat starke Braunbärengröße. Er übertrifft etwas 

die vermessenen europäischen Braunbären, erreicht aber noch keines
wegs die größeren Exemplare von U. arctos pisoator (vgl. Tab. II, 
S. 101 und Tab. VIII, S. 141). Auch die Zähne haben durchgehend starke 
Braunbärengröße, zeigen aber in der Morphologie auch speläoide 
Merkmale (P t, Ms). 

(1924/183) Mandibula sin., es fehlt der Ramus ascendens. 
C mittelgroß, speläoid. 
Pi stark entwickeltes Paraconid. 
Mx abgekaut. 
M2 vor dem Metaconid mehrere niedrige Höcker. 
M3 Hypoconid ausgeprägt, komplizierte Innenfeldskulptur. 

Maße der Zähne vgl. Tab. IX, S. 142. 
Während der Kieferknochen in den meßbaren Dimensionen und 

dem Gesamteindruck durchaus arctoid und klein zu bezeichnen ist 
(Tab. VIII, S. 141), ist die Größe und Form der Zähne speläoid 
(Tab. IX, S. 142). Es besteht ein deutlicher Gegensatz zwischen dem 
kleinen arctoiden Kiefer und den großen speläoiden Zähnen. 

(1930/523) Mandibula sin., Proc. coronoideus abgebrochen. Vom Gebiß 
fehlt der C und P4. Der Kiefer ist auffallend schlank (Höhen
maße!), entspricht aber in seiner Gesamtgröße einem mittelstarken 
Höhlenbären. Condylus liegt etwas ü b e r der Kaufläche. Auch das 
Gebiß ist in seinen Maßen (vgl. Tab. IX, S. 142) und morphologi
schen Merkmalen vorwiegend speläoid (Stellung des Paraconid bei 
Mx usw.). 

(1912) Mandibula dext., verschiedene Beschädigungen, Ramus ascen
dens fehlt. (Maße vgl. Tab. VIII, S. 141). 
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Tabelle VIII. 

U. deningeri 
Mosbacher Sde. 

Maße d. Unterkiefer 
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(1980/528) 314 65 108 81 61 58 + 55 

(1938/63) 304 58 119 73-5 — 50 — 54 

(1911) 263 54 — 75 58 54 140 ' — 

(1922/48) — «-"55 — 80 — 60 1 

i 
(1924/183) — —30 — 96 —53 —55 — — 

(1912) — 43 — 85 — 54 — — 

(39/1104) 301 — 115 80 66 •—'55 172 + 65 

(1910) 285 51 — 77 54 51 + 125 — 

(1939/1105) 274 40 96 77 60 58 

45-5 

147 50 

(39/1103) 227 32 73 75 48 

58 

45-5 — — 

(1914/67) — 60 — 75 56 56 — — 

(1925/407) 269 —"50 89 83 58 54 — — 

(1939/1095) 275 57 90 78 52 49 130 48-5 

(1938/62) 288 54 107 76 57 

49 

144 53 

(Wiesbaden 167) — 53 — 89 65 57 — — 

(Wiesbaden 168) — 55 — 77 — 49 — — 

(Wiesbaden 171) — 56 — — 63 54 — — 

(Wiesbaden 172) — 53 — 79 63 55 — — 

(Wiesbaden 174) 277 — 101 84 65 64 — + 58 

(Wiesbaden 176) 294 51 102 79 66 66 — + 62 

Px Alveole. 
P4 schwache Entwicklung der lingualen Höcker. 
Mx Paraconid flachgeneigt, lingualer Kronenrand kompliziert, Rand

höcker zwischen Hypoconid und Entoconid. 
M2 Sekundärhöcker vor dem Metaconid. 
M3 Hypoconid ausgeprägt, reiche Innenfeldskulptur. 

Maße der Zähne vgl. Tab. IX, 'S. 142. 
Kieferknochen, soweit erhalten, klein arctoid. Größe und Form der 

Zähne speläoid. Nur das Vorhandensein der Pi-Alveole ist primitiv. 



142 

M
 

T
t 

k 
O

B
 

.fi 

? .d
 

o
 00 

•8 
eü

 
•Ö

 
j=

 

b
 

0
3 

o
 

oft 

g
 

a a
 

•
j
g
 

-p
jo

A
 

•p
 
o
/
0 

u
i 

j
g
 

;
a

i
H

 

a
j
i
a

j
g
 

^
n

i
H

 

•
9

ä
'l 

•p
 
o
/o

 
n

i 
-

j
a 

-P
-W

A
 

a
j
i
a

j
g
 

'P
J
°
A

 

X
 CO

 

•n
 -O

B
lts

d
-A

 a
S
u

-e
^
i 

a
S

a
^

i 

-
a
S

T
 

•
p
 
o
/o

 
n

i 
-
j
g

 
•J

U
IH

 

a
j.ia

.ia
 

;
«

I
H

 

S
 

•
a

S
l 

•p
 
o
/„

 
m

 
\
i
g
 
*
p
JO

A
 

»
n

a
-
ia

 
"
P

-IO
A

 

a
S

a
if

l 

•
a

S
i 

-p
 
o
/0 

u
t 

-
j
a
 

a
j
j
a

i
a
 

e
S

u
^

i 

o>
 o

i S
J o

 
5

 
^

 
w

 
»

 

H
3 "O

 •—
'W

 ;
j.

w
C

- 
«

 

C
O

 
C

. 
0

5
 O

D
 

Q
D

Q
0

©
l»

C
S

^
}<

>
O

e
D

 

O
O

O
^

S
O

O
O

O
 

O
 

t-T
(( 

t-
t-

<
o

 
ÖO

 
w

 

C
0

ir
5

t0
^

l^
H

l>
C

S
t-

«
D

O
O

f
t

O
'f

C
C

O
 

«
9
 

,
?

?
'
?

 

S
S

 I s
s

s 

o
^

*
o

o
o

o
»

o
o
 

ii 
H

 (jq f
l
i

 ̂
»

a 
O

D
O

 

O
C

O
iO

W
N

iC
J

O
C

C
 

i-^
m

 
o

t
»

t
c
 
w

t
-

O
O

O
O

c
O

C
Ö

O
 

iß
 OD

 O
 

iO
 W

 
O

 O
 

W
 

©
 

00 ©
 M

 

t- 
t» ©

 ©
 

t- 
r* 

iC
 

w
t

-
o 

©
 

t>
 CO

 

S
lisisss 

o
 
o

 m
 
o

 

M
 

a
 

0
 a
 

a a
 

A
 es 

N
 

S
 

•p
 
o
/
0 

u
i 

u
a
 

J
"
J
H

 

a
ija

J
B

 
-jn

iH
 

•
a

S
i 

•
p

 
%

 
n

i 
-
J
a
 

-
p

a
o

A
 

a
^

ia
^

a
 

"
P

^
A

 

a
8

u
«

/I 

•
a
S

q
 
'p

 
o
/o

 
u

i 
g

u
n

j 

-
n

a
q

o
s

m
a

-
p

a
i
u

a
 

S
t
n

u
n

u
q

a
s
 

-nta: "p u
t a

t̂aja 
•
a
S

q
 

•p
 
o
/0 

u
i 

-
j
a
 

i
n

i
H

 

a
^

ja
ja

 
1

°
T

H
 

•
a
S

q
 

•p
 
8
/
0 

in
 • J

a
 

"
P

JO
A

 

a
jK

u
a
 

"
P

-to
A

 

a
 8

 
U

^T
: 

S
n

tu
n

u
n

a
B

 

-
u

jg
 

-p
 

u
i 

a
j
i
a

j
g

 

•
a

S
i 

•p
 
o
'0 

u
i 

-
j
g

 
-
I
U

I
H

 

a
j
i
a

j
g

 -
;
U

I
H

 

•
a

S
l 

•p
 
o
/
0 

u
i 

-
j
g

 
p

a
o

A
 

a
^

r
a
jg

 
-p

-iO
A

 

a
S

u
in

 

•a
S

^
I 

-p
 
o
/0 

u
i 

\
i
g

 

a
^

ja
jg

 

a
S

u
^

i 

5 m
 Ö

l i
j 

*
 
Ä

 O
S C

O
 C

O
 

os es ©
 
©

 o
 

o>
 ©

 .S
 
©

 

o
ie

o
 

»
 
«

 
B

 ö
 c8

 
co

 O
l ,fi ,2

 .C
 

,Q
 ja 

O
S

 «3 C
S
 ©

 N
 

^
 

©
 ©

 
©

 ©
 M

 <0 
«
 

jg
iN

 *
i

^
 

I ©
 ö

 
i>

 
I ©

 ©
 c

c
 ©

 
«-i «*>

 rn
 t̂_ rn

 
• 

»
-.*()©

 
tD

Ä
iO

C
O

 
t

D
«

«
>

(
S 

o
 

©
 ©

 
urs ©

 
t- 

c* ©
 ©

 «
 

©
 ©

 ©
 

»p ©
 
• 

. 
[•

^
»

ftt-
Ö

O
©

| 
I ©

 ©
 -

* 
I ©

 ©
 2

| 2
 

iä 
©

 e» ©
 
N

 

1 es t- c
i öq eo 1

 
to t

- SC
 00 CO

 

IN 
es cs 

1 OS
 CO

 ö
 

C
- l>

 C
O

, 

©
 

»
 OD

 ©
 

t>
 C

- l>
 

t-

©
 

»O
 ©

"iö 
00 

«
^ 

ft^tf 
i

^
 

tfctf 
W

 
^

w
 
w

 
^

^
 

U
4

 
vâ
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Gegensatz zwischen den geringen Dimensionen des Kiefers und der 
ausgesprochen speläoiden Größe der Zähne. 

(Wiesbaden 174) Mandibula sin., Proc. coronoideus abgebrochen. Es 
fehlen die I, C und P4. P3-Alveolen mit Wurzel, Mx und M2 be
schädigt, M3 von konkretionärem Sand überkrustet. Gesamtform 
und Größe des Kiefers ist speläoid (Tab. VIII, S. 141). Im Gebiß 
arctoide Züge (P3), die übrigen Zähne waren groß. 
Maße der Zähne vgl. Tab. IX, 'S. 142. 

Die wenigen Beispiele zeigen die Merkmalskomplexe, die wir in 
dem untersuchten Gesamtmaterial in den verschiedensten Kombina
tionen wiederfinden. Im wesentlichen handelt es sich um die ver
schiedenartige Verbindung arctoider, kleiner und speläoider, großer 
Gebisse mit großen oder kleinen Mandibeln, Am häufigsten erscheint 
ein Typus mit vorwiegend speläoider Morphologie der Zähne und 
großem Kieferknochen, wobei sich sowohl die Dimensionen des 
Kiefers als die der Zähne im areto-speläoideii Mittelbereich bewegen, 
so daß sie am besten als „schwacher Höhlenbär" gekennzeichnet 
werden. (1939/1104, 1910, 1939/1105, 1914/67, 1939/1095, 1938/62, Wies
baden: 167. 174, 176). Arctoide Elemente in Form vorderer P usw. 
treten dabei stets in Erscheinung. Daneben finden sich kleine Kiefer 
mit speläoiden Zähnen (1924/183, 1911, 1912, Wiesbaden 168), große, 
extrem schlanke Kiefer mit arctoidem Gebiß (1938/63) und kleine 
arctoide Mandibeln mit arctoidem Gebiß (1925/407). Unterkiefer von 
ausgesprochen speläoiden, großen Ausmaßen sind selten (1930/523). 

Die Mannigfaltigkeit der Verhältnisse ist durch die hier gegebene 
rohe Gliederung noch keineswegs erfaßt. Es kommt noch dazu die 
Verschiedengestaltigkeit der Unterkiefer (chthamalognath, mesognath, 
hypselognath bei v. R e i c h e n au , 1906). Die häufige extrem lang
gestreckte Form ist dabei wohl auch als primitiv zu werten (vgl. 
Höhenmaße in Tab. VIII, S. 141). Dazu kommt noch das Auftreten 
kleiner C oder vorderer P (P t, P3) in speläoiden Gebissen oder das 
völlige Fehlen vorderer P und die häufige speläoide Kulissenstellung 
der I bei arctoidem Gesamtcharakter. 

Zu Tabel le VIII und IX: Es wurden sämtliche in den Sammlungen des 
Naturhistorischen Museums in Mainz und des Museums in Wiesbaden erreich
baren Unterkiefer vermessen. Die bei v. Reichenau (1906) angewandte Meß
weise wurde übernommen. 

Die in den Kiefern, Schädeln oder Schädelfragmenten sitzenden Zähne wurden 
nach Rode (1935) gemessen. Die wenigen z. T. stark abgekauten oder beschä
digten losen Einzelzähne sind in die Tabelle nicht aufgenommen. 

E i n z e l z ä h n e . 

Untersucht wurden: 2 I3/, 2JP«, 6<MS 7 M2, 1 Mte 2 M3, 2 M3. 
Der überwiegende Teil läßt infolge starker Abkauung oder Beschä

digung keine morphologischen Einzelheiten erkennen, 2 M2 mit flach
faltigem Innenfeld (1939/69, 1925/79). Die übrigen Zähne zeigen 
vorwiegend speläoide Merkmale bei mittlerer Größe (arcto-speläoider 
Mittelbereich). 

Jahrbuch 1946 10 
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V o r d e r e x t r e m i t ä t. 

H u m e r u s . 

(1931/58) Humerus dext., vollständig. Dieser, soweit aus den Bruch
stücken zu sehen, allerdings schwächste Mosbacher Humerus ist 
nach Dimensionen und Proportionen durchaus arctoid und ent
spricht einem mittelstarken Braunbären10). 

(1916/28) Distales Fgmt. sin., ist abgesehen von der geringen Größe 
auch durch das Vorhandensein eines Foramen supratrochleare be
merkenswert. 

(1927/195) Distales Fgmt. sin., erweist sich in seiner beträchtlichen 
Breitendimension als speläoid. Die charakteristische Form der 
proximalen Bruchfläche deutet auf Zerstörung durch Raubtierfraß, 
wahrscheinlich Hyäne (vgl. Z a p f e , 1939). 

(1933/1020) Distales Fgmt. dext. Speläoide Größe. 
(1933/639) Distales Schaftfgmt. sin., ohne Epiphyse. 

\t a in* r> • i „ „ T „ gr- gr. dist. Br Br. d. 
Maße 10): Bezeichng. gr. Lge. pro

fe
x. B r . d i | t . Br. in o/o d. Lge- Trochlea 

(1931/58) 345 62 96 28 71 
(1916/28) — - 98 — 70 
(1933/1020) — — 104 73 
(1927/195) — — 127 — 90 

Von den vier gemessenen Stücken liegen drei im arctoiden, bzw. 
arcto-speläoiden Bereich, während eines (1927/195) speläoide Größe 
erreicht. 

R a d i u s. 
(1916/12) Proximales Fgmt., stark, speläoid. 

Maße1 0) : prox. Br. 46. 
(1925/451) Proximales Fgmt., schlank, arctoid. 

Maße1 0) : prox. Br. 38. 

U l n a . 
(1938/61) Ulna dext., vollständig, speläoide Form des Olecranon (vgl. 

S. 110), Größe und Breitenverhältnis arctoid. 
(1935/285) Ulna-Fgmt. dext., Größe speläoid, infolge Beschädigung 

keine Maße, starke Tuberosität für Ligamentum interosseum. 
(1926/6) Proximales Fgmt. dext., Olecranon Beschädigt, arctoide Form. 
(1928/313, 1935/285, 1926/17, 1928/276, 1938/66) 5 proximale Fgmte., 

Gelenkenden z. T. beschädigt, Form des Olecranon speläoid. 
Maße10): 

sigm. Br. d. Cav. sigm. 
Gelenkfl. in % d. Lge. 

15 

Bezeichng. 

(1938/61) 
(1926/6) 
(1935/285) 
(1928/313) 
(1938/661 

Gr. Lge 

325 

Höhe d. Br. d. Ct 
Cav. sigm. Geler 

50 50 
44 43 

—• 57 
— 5 7 — 53 

45 50 

ln) vgl. Tab. VI, S. 116. 
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Morphologie mit Ausnahme von (1926/6) speläoid. Dimensionen 
arctoid bis arcto-speläoider Mittelbereich, nur (1935/285) hat spe
läoide Größe. Zwei Fgmte. nicht meßbar. 

M e t a c a r p u s . 
(1912) Mc V dext., gedrungene speläoide Form, in den absoluten 

Maßen aber kleiner. 
Maße10): Gr. Lge. 76; prox. Br. 27-5: dist. Epiph. Br. 28-0 (37o/0 d. Lge.). 
B e c k e n g ü r t e l . 

(1939/1097, 1939/1098) Zwei fast vollständige Becken mit Sacrum. 
Größe eines schwachen Höhlenbären. 

H i n t e r - e x t r e m i t ä t . 

F e m u r. 
(1916/18, 1939/1100) 2 Femora sin., vollständig, arctoide Größe, spe

läoide Proportionen. 
(1938/60) Femur dext. vollständig. Größe und Form eines schwachen 

Höhlenbären. 
(1939/1099) Femur sin., vollständig, Größe und Form eines schwachen 

Höhlenbären. 
(1930/2) Femur dext., vollständig, Größe und Form eines mittelstarken 

Höhlenbären. 
(1926/124) Femur sin., Beschädigungen am proximalen und distalen 

Ende. Arctoide Größe. 
(1926/16) Femur-Diaphyse dext., ohne Gelenkenden. 
(1916/14) Proximales Fgmt. s'in., mit einem Stück der Diaphyse. 

Arctoide Größe. 

Maße io)- Bezeichne orLee §r- P rox- gr. dist dist. Br. gr. Br. d. maße ) . ßezeicnng. gr. Lge. ß r ß r i n 0/o d L g e C a p { e m 

(1916/18) 342 92 +81 24 43 
(1939/1100) 361 100 80 22 45 
(1938/60) 413 102 93 23 52 
(1939/1099) 428 108 97 23 55 
(1930/2) 452 134 110 24 57 
(1926/124) 340 — — .— — 
(1916/14) — 100 — — 49 

Unter den Femora sind alle Stufen von arctos bis spelaeus-GröRe 
vertreten. Arctoide und schwache spelaeus-Größen herrschen vor. 

T i b i a. 
(1930/131) Tibia dext., prox. Epiphyse fehlt (Raubtierfraß?). Torsion 

intermediär, starke Braunbärengröße. 
Da aus dem Material des Mainzer Museums nur das obige unvoll

ständige Stück mit Sicherheit auf U. deningeri bezogen werden kann, 
werden die von K i n k e l i n (1911) beschriebenen Tibien aus der 
Sammlung des Senckenberg-Museums in Frankfurt/M. zur Ergänzung 
einbezogen. 

Von den bei K i n k e l i n mit I, II und III bezeichneten Tibien hat 
nur I speläoide Größe, während II und III im arctoiden Bereich 
liegen. In der charakteristischen Breitenproportion erreicht jedoch 

10* 
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k e i n e die typisch speläoiden Ausmaße. Die Tibientorsion ist vor
handen, ohne die extreme Form zu erreichen. 

Maße«): Bezeichng. gr. Lge. gr. prox. Br. g X d ' L g e ' . gr> d i s t Br" 

(1930/131) — — — 72 
n [ [ ~321 1 2 ) 99 31 83 

Kinkelin \ U ~ 2 1 ^ 8 3 ' 5 3 0 6 6 

T a r s u s . 
(1929/350) Tarsale I V + V sin., Facette gegen Tarsale III eingeschnürt 
aber einheitlich, speläoide Form und Größe. 

Maße: antero-post. Lge. 30; medio-lat Br. 34; dorso-plant. Höhe 49. 

M e t a t a r s u s . 
(1931/23) Mt IV dext. Speläoide Proportionen. 

Maße11): Gr. Lge. 82; prox. Br. 18-5; dist. Epiph. Br. ia o/„ d. Lge. 2G. 

P h a l a n g e n . 
(1930/138) Grundphalange (Hand oder Fuß), schlank, Größe und Pro

portionen arctoid. 

Diese Untersuchungen führen zu folgenden für den Vergleich mit 
dem Hundsheimer Material wichtigen Ergebnissen. 

Die Verbindung arctoider und speläoider Merkmale im Schädel ist 
durch den kleineren Schädel (1939/1094) eindrucksvoller repräsen
tiert als durch das Original v. R e i c h e n a u s (1939/1093). Er hat 
arcto-speläoide Mittelgröße in den Gesamtmaßen und im Gebiß. Es 
verbindet sich die arctoide Schädelform mit einem speläoiden Gebiß. 
Das niedrige arctoide Hinterhaupt findet sich bei diesem Schädel 
und mehreren Hinterhauptfragmenten. Die Messungen zahlreicher 
Zähne erweitern die Variationsbreite beträchtlich vor allem auch 
nach der arctoiden Seite über die von R o d e (1935) angegebenen 
Zahlen hinaus. Zu dem schon lange bekannten primitiven, morpho
logischen Charakter im Gebiß, stellt sich nunmehr für den Großteil 
des Zahnmateriales auch eine größenmäßige Zwischenstellung („arcto-
speläoider Mittelbereich") heraus. Auch die in ihrer Form sehr 
mannigfaltigen Unterkiefer gehören in der Mehrzahl dieser Größen
ordnung an, wobei primitive und speläoide Merkmale im Kiefer und 
in der Bezahnung in den verschiedensten Kombinationen auftreten 
können. 

Im Skelett finden wir ebenfalls ein Vorwiegen arctoider und arcto-
speläoider Größen und Proportionen. Speläoide Formen — z. B. 
Tibiatorsion — sind vorhanden, aber nie extrem entwickelt. Die 
zwei vorhandenen Metapodien zeigen speläoide Verhältnisse. 

Ausgesprochen speläoide Größe tritt vor allem im Skelett nur 
vereinzelt auf und der riesige Schädel (1939/1093) nimmt unter dem 
untersuchten Material durch das besondere Hervortreten speläoider 
Prägung und Größe eine Sonderstellung ein. 

u ) vgl. Tab. VI, S. 116. 
12) Etwas abweichende Meßweise bei K i n k e l in . 
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Ursus deningeri ist, wie schon v. R e i c h e n a u (1906, S. 251) fest
stellte, polymorph und umfaßt einen Formenkreis. Dieser enthält 
Formen von arctoider Größe und Prägung bis zu speläoiden Typen 
von beträchtlichen Dimensionen. Die Mehrzahl hält sich aber größen
mäßig in einem Mittelbereich, der zwischen der Größe eines starken 
Braunbären und schwachen Höhlenbären schwankt. In morphologi
scher Hinsicht sind alle Angehörigen dieser Art gekennzeichnet durch 
die Vereinigung arctoider (primitiver) und speläoider Formmerkmale, 
deren quantitative Verteilung in einer Reihe von vorwiegend arctoiden 
bis zu vorwiegend speläoiden Individuen verschieden ist. Die arctoide, 
bezw. speläoide Prägung äußert sich dabei in den bekannten Merk
malen des Gebisses (u. a. R o d e , 1935), Vorhandensein vorderer P 
usw., des Skelettes, sowiie in der absoluten Größe der Zähne und 
Knochen und deren Proportionen. Es ist erklärlich, daß unter diesen 
Umständen die Grenzen dieser Art, vor allem gegen U. spelaeus in
folge des reichen Belegmateriales unscharf sind, ein Umstand, der 
Bedenken gegen die Berechtigung der artlichen Abtrennung des 
U. deningeri veranlaßt hat ( E h r e n b e r g , 1928). 

Ich glaube aber, daß die obige kurze Sichtung eines großen Teiles, 
des cZenzng'eW-Materiales der klassischen Lokalität gezeigt hat, daß das 
zahlenmäßige Schwergewicht dieser Art zwischen den arctoiden und 
speläoiden Extremen in einem morphologischen und größenmäßigen 
Mittelbereich liegt, der vom typischen U. spelaeus wohl unterschie
den, die stammesgeschichtlich wichtige Vorstufe des Höhlenbären 
repräsentiert. Die von R o d e (1935) auf Grund seiner Zahnstudien 
geäußerte Auffassung erscheint durch die Einbeziehung eines größeren 
Materiales von 77. deningeri, vor allem aber des Skelettes, erweitert 
und bestätigt. 

Das sehr starke arctoide Element, das sich in der obigen Weise 
bei U. deningeri manifestiert und für den Charakter dieser Art we-i 
sentlich erscheint, spricht gegen die enge Vereinigung mit U. spelaeus 
in der Untergattung „Spelaearctos", der man U. deningeri im Hin
blick auf seine stammesgeschichtliche Mittelstellung und seinen Art
charakter besser n i c h t zurechnen sollte. 

VI. Die systematische Stellung der Bären von Hundsheim. 

Die im vorhergehenden Abschnitt dargelegten Ergebnisse der Unter
suchung des dening er i-Ma.teriales der klassischen Lokalität ergeben 
für die Beurteilung der Hundsheimer Bären wesentliche Gesichts
punkte. 

a) D e r S k e l e t t f u n d . 
Fassen wir zunächst den im Vordergrund dieser Untersuchungen 

stehenden Hundsheimer Skelettfund ins Auge (S. 98ff.). Sein morpho
logischer Mischcharäkter wurde schon mehrmals erwähnt und stimmt 
in dieser Hinsicht mit dem weitaus größten Teil des untersuchten 
Mosbacher deningeri-Msderiales überein, wo das Nebeneinander arc
toider und speläoider Eigentümlichkeiten vielfach schon in der Form 
einzelner Knochen und Zähne bei ständig wechselnder Verteilung der 
Merkmale in 'Erscheinung tritt (z. H. Zähne und Form des Unter-
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kiefers). Es wäre überflüssig, die Kombination der Merkmale des 
Hundsheimer Skelettes im einzelnen hier noch einmal zu wieder
holen. 'Daß diese Kombination der Merkmale am Schädel mit keinem 
der 'Mosbacher Cranien übereinstimmt, erscheint nicht wesentlich, 
da ja diese beiden in dieser Hinsicht auch untereinander trotz art
licher Zusammengehörigkeit verschieden sind. Gemeinsam ist das 
Vorhandensein des P3, das niedrige Hinterhaupt.. Übereinstimmend 
mit dem Großteil des Mosbacher Zahnmateriales sind die relativ ge
ringen Dimensionen der Zähne, das flachfaltige Kronenrelief einzelner 
Zähne (z. B. M2) usw. Soweit uns das Mosbacher Skelettmaterial Auf
schluß gibt, finden sich auch unter den Elementen des Extremitäten
skelettes in Form und Größe Gegenstücke zu dem Hundsheim er 
Skelett (vgl. die Beschreibungen von Humerus, Femur, Tibia usw.). 
Auch die beiden Mosbacher Becken von starker Braunbärengröße 
stimmen mit: dem Hundsheimer Fund gut überein. 

Die metrischen Verhältnisse sind auf den' Tabellen I—III und VI 
vergleichend dargestellt. Es zeigt sich hier, daß das Hundsheimer 
Skelett in allen seinen Einzelmaßen in die Schwankungsbreite des 
U. denincfüri von Mosbach fällt, der zum überwiegenden Teil Dimen
sionen eines starken Braunbären bis schwachen Höhlenbären auf
weist. Es besteht daher keine Ursache, das Hundsheimer Skelett, 
das in so eindrucksvoller Weise in seinem gesamten morphologischen 
Verhalten zwischen primitiven arctoiden Verhältnissen und den 
Formen des typischen Höhlenbären vermittelt, artlich von 'den Mos
bacher Bären zu trennen. 

b) E i n z e l f u n d e . 

Das unter dieser Bezeichnung zusammengefaßte Material von Bären
resten (S. 120ff.) weist in seinem morphologischen wie metrischen Ver
halten weitgehende Ähnlichkeiten mit den Mosbacher Bären auf. Hier 
wie dort handelt es sich um die Reste einer 'ßärenpopulation, deren 
Individuen arctoide und speläoide Merkmale trugen, deren Variations
breite von kleinen vorwiegend arctoiden bis zu großen speläoiden 
Tieren reichte, wobei die Mehrzahl durch eine arcto-speläoide Mittel
stellung in Form und Größe gekennzeichnet war. — Auch unter 
dem Hundsheimer Material finden wir neben einzelnen kleinen, vor
wiegend arctoiden Elementen schon vereinzelte Vertreter typisch 
speläoider Formen und Dimensionen. Die Mehrzahl der Einzelfunde 
gehört aber einer Gruppe an, die — wie das Skelettt — eine Mittel
größe aufweist. Ebenso wie in Mosbach finden sich Gebisse mit 
vorderen Prämolaren, flachfaltige, primitive Molaren neben ausge
sprochen speläoiden Typen. Wie bei den Mosbacher Bären treten in 
Hundsheim die verschiedenartigen Merkmalskombinationen auf: große, 
speläoide Gebisse mit vorderen Prämolaren, arctoide Zahngröße mit 
speläoidem Kronenbau, kleine, primitive Canine neben großen speläoi
den Exzähnen usw. Unter den Skelett-Elementen zeigt sich auch in 
Hundsbeim ein Vorherrschen der arcto-speläoiden Mittelgrößen neben 
einzelnen vorwiegend arctoiden oder speläoiden Typen. Wie bei den 
Mosbachier Bären findet sich häufig ein Zusammenauftreten speläoi
der Breitenproportion mit arctoider Gesamtgröße. Die Mannigfaltig-
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keit der Merkmalskombinationea soll hier nicht wiederholt werden, 
und ist in der Materialbeschreibung erschöpfend dargestellt. Auch ein 
Vergleich der Maße zeigt eine weitgehende Übereinstimmung mit 
U. deningeri. 

c) D e r S c h ä d e l „ H u n d s h e i m II". 

Auf die weitgehende Übereinstimmung dieses Schädels mit dem des 
Hundsheimer Bärenskelettes wurde schon hingewiesen (S. 98). Auch 
hier sind speläoide Merkmale, vor allem im Schädelprofil, mit dem 
primitiven extrem niedrigen Hinterhaupt (vgl. Tab. I, S. 100) und den 
Spuren vorderer Prämolaren verbunden. In den Proportionen scheint 
dieses Cranium — soweit dies nicht auf nachträgliche Deformation 
zurückgeht — etwas schlanker und gestreckter zu sein als der 
Schädel des Skelettes. Auch hinsichtlich seiner systematischen Stel
lung entspricht dieser Schädel dem Hundsheimer Skelettfund (s. o.}. 

d) „U rsus ar ctos L. v a r. priscus G o l d f.". 

Die unter diesem Namen von F r e u d e n b e r g (1914) beschrie
benen Reste bereiten z. T. einer systematischen Einreihung Schwie
rigkeiten. 

Der Schädel (Taf. III) zeichnet sich durch das Vorherrschen pri
mitiver Merkmale aus: das flache Profil, die geringe Größe, das Vor
handensein a l l e r vorderen Prämolaren im Gebiß. Anderseits sind 
in Größe und Form der Molaren auch speläoide Züge zu erblicken. 
Während dieser Schädel in vieler Hinsicht nur den primitivsten Ver
treter der Hundsheimer Population darzustellen scheint, der durch 
Übergänge mit den spezialisierteren deningeri-Tjpen zu verbinden 
wäre, nimmt er durch seine durchaus arctoide Form und Größe und 
das weitgehende Zurücktreten speläoider Merkmale gegenüber dem 
anderen Material vorläufig doch noch eine gewisse Sonderstellung ein. 

Die bisherige Bezeichnung als „U. ardos" nimmt aber m. E. eine 
stammesgeschichtliche Stellung vorwTeg, die nicht bewiesen ist. 

Die an U. etrusaus erinnernden vollzähligen vorderen Prämolaren, 
neben den auch von E h r e n b e r g (1929) festgestellten speläoiden 
Tendenzen im übrigen Gebiß, scheinen in eine andere Richtung zu 
•weisen. Da überdies der U. priscus G o l d f. mit U. arcios identisch 
ist, wie R o d e (1935, S. 153) auseinandersetzt, ist auch die Bezeich
nung „var. priscus G o l d f." für diesen altplijstozänen Bären nicht 
angebracht. 

Trotz der morphologischen Sonderstellung dieses Schädels kann 
aber im Hinblick auf die Variationsbreite des U. deningeri der Mos
bacher Sande und der übrigen oben beschriebenen Bärenreste von 
Hundsheim kein Zweifel an der nahen Verwandtschaft mit '11. denin
geri bestehen. Fast alle diesen Schädel kennzeichnenden primitiven 
Merkmale kennen wir auch vou IL deningeri, nur sind sie hier in 
e i n e m Schädel vereinigt. Es wird daher den natürlichen Verhält
nissen am besten entsprechen, wenn' dieser Bär mit dem übrigen 
Hundsheimer Material artlich vereinigt bleibt. Er steht am äußersten 
primitiven Flügel der Schwankungsbreite der Hundsheimer Bären. 
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An dem übrigen Material ist kein objektiver Unterschied gegen-
über dem bisher beschriebenen vorhanden. Es sind wieder von vor
wiegend arctoiden bis zu speläoiden Elementen Übergänge und Zwi
schenstadien vertreten. Bemerkenswert ist das Mandibelstück (73), 
welches ausgesprochen sipeläoide Größe mit dem Vorhandenseih der 
Alveolen a l l e r vorderen Prämolaren verbindet. 

Einzelne Stücke sind als „U. arctos trans. ad U. spelaeus" be
schriftet, eine Bezeichnung, die auf den Artcharakter des U. deningeri 
hinweist. — Die z. T. schlecht erhaltenen Heste des Extremitäten
skelettes stimmen mit dem Hundsheimer Skelettfund überein. 

Überblickt man das Material der Hundsheimer Bärenfunde in seiner 
Gesamtheit, wie es sich in den vorstehenden eingehenden Beschrei
bungen darstellt, so kann an der artlichen Zugehörigkeit zu U. denin
geri nicht gezweifelt werden. Nach dem gegenwartigen Stand unserer 
Kenntnis und des Umfanges des verfügbaren Fundmaterials erscheint 
die primitive, ar(ctoide Komponente in Hundsheim s t ä r k e r als bei 
dem klassischen U. deningeri der Mosbacher Sande. 

Der Formunterschied zwischen dem Schädel des Skelettes (Taf. I 
u. II) und „Hundsheim II" einerseits und dem primitiven Schädel 
(1909 III) der Coli. T o u l a anderseits (Taf. III) hat mir hinsichtlich 
der systematischen Stellung zu verschiedenen Bedenken Anlaß ge
geben. Daß ich beide nunmehr unter e i n e r Bezeichnung zusammen
fasse, geschieht aus folgenden Gründen und Überlegungen: 

Die Bären von Hundsheim — wahrscheinlich einschließlich Hunds-
heim II — sind als gleichalterig im geologischen Sinne zu betrachten. 
Sie entstammen e i n e m Lebensraum und gehören wahrscheinlich 
e i n e r Population an. Die Variabilität der Schädelform der Braun
bären, insbesondere des Stirnprofiles, ist allgemein bekannt. Wir 
treffen diesen Formenreichtum beim jungplistozänen Höhlenbären 
innerhalb sicher zusammengehöriger Populationen (z. B. Mixnitz). 
Ein eindrucksvolles derartiges Beispiel beschrieb in neuerer Zeit 
H i l z h e i m e r (1936) aus der spät- bis postglazialen Fauna des 
Grubenloches (bei Oberklausen, Franken). Mehrere Schädel von 
U. arclos nemoralis D e g e r b ö l , die e i n e r Population angehören 
sollen, werden abgebildet. Es befindet sich darunter ein Schädel mit 
sehr kräftiger Stirneinsenkung, sowie ein Schädel mit völlig flachem 
Stirnprofil, ein Form unterschied, der dem zwischen den Hundsheimer 
Schädeln durchaus entsprechen würde. 

Neben diesen Erwägungen war auch noch der praktische Gesichts
punkt maßgebend, daß eine- systematische Herauslösung der arctoiden 
Komponenten, die einer systematischen Abtrennung des primitiven 
Hundsheimer Schädels (Taf, III) in konsequenter Weise folgen müßte, 
weder bei den Mosbacher noch bei den Hundsheimer Bären in be
friedigender Form möglich ist. Die arctoiden und speläoiden Einzel
merkmale sind, wie schon mehrfach ausgeführt, so innig verzahnt, 
daß jede derartige Trennung unnatürlich erscheinen muß. 

Da die Hundsheimer Bären einerseits durch eine etwas stärkere 
arctoide Prägung gekennzeichnet sind, anderseits ein Teil dieser Funde 
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als „Bären von Hundsheim" in der Literatur schon oft zitiert wurde, 
schlage ich vor, sie als 

Ursus deningeri humdsheimemsis n. ssp. 
zu benennen, 

Subspezietypus: Schädel des fast vollständigen Skelettes aus dem Ält-
plistozän von Hundsheim, Niederösterreich, in der Sammlung des Paläont. 
u. Pailäobiolog. Inst. d. Univ. in Wien (Taf. I). 

In diesem Zusammenhang soll auch das Verhältnis des U. deningeri 
zu den anderen nahestehenden altplistozänen Bären noch kurz zur 
Sprache kommen. Es sind dies: U. savini A n d r e w s (1922), U. säs-
senbornensis So e r ge l (1926) und U. eberbachensis H e l l e r (1939). 

U, savini A n d r e w s wird schon von seinem Autor als sehr ähn
lich mit U. deningeri bezeichnet. Die von A n d r e w s (1922, S. 206 
bis 207) angeführten morphologischen Unterschiede im Gebiß gegen
über U. deningeri haben keine durchgängige Gültigkeit und hinsicht
lich der Zahnmaße bezeichnet A n d r e w s den U. savini und U. de
ningeri als „very similar". Die Maße der besterhaltenen rechten 
Mandibel liegen alle in der Schwankungsbreite des U. deningeri von 
Mosbach, sind den aretoiden Werten stark angenähert und als arcto-
speläoide Mittelgröße zu bezeichnen. Diese Dimensionen sind für 
den Großteil des rfenm^erf-Materiales von Mosbach und Hundsheim 
kennzeichnend. 

U. süssenbornensis So e r ge l gründet sich auf ein außerordentlich 
spärliches Material von fünf Einzelzähnen, einigen Knochenfrag
menten und einer Phalange, wobei auf ein distales Galcaneus-Frag-
ment besonderes Gewicht gelegt wurde. S o e r g e l (1926) erklärt am 
Ende seiner eingehenden Untersuchung (S. 153), daß der Süßen-
borner Bär hinsichtlich seiner Backenzähne „als besondere östliche 
Rasse noch einem weiter gefaßten Kreis des U. deningeri einbezogen 
werden" könnte. In dem Umstand, daß der Galcaneus „sogar von der 
Spelaeus-Gruppe, der U. deningeri in allen bisher gefundenen Resten 
recht nahe steht, gegen die Arefos-Gruppe hin außerordentlich ab
weicht", sieht S o e r g e l einen hauptsächlichen Grund zur Aufstel
lung der neuen Art. Dazu ist zu bemerken, daß sowohl der Mos
bacher als auch der Hundsheimer U. deningeri im Skelett starke 
arctoide Prägung aufweisen und daß für die Galcanei des Hunds
heimer Skelettes und für die meisten der lose gefundenen Hunds
heimer Calcanei dasselbe gilt. S o e r g e l verfügte aber zur Zeit 
seiner Untersuchung noch über kein derartiges Vergleichsmaterial. 

JJ. eberbachensis H e l l e r wurde vor der Neubearbeitung durch 
H e l l e r (1939) zu U, deningeri gestellt ( R ü g e r 1928). Das Material 
besteht aus einem G int, Mi, M2, Ms und einem M1. Während die, 
Unterkieferzähne in Form und Größe sehr primitiv erscheinen, ist 
der M1 schon von schwach speläoidem Habitus. Dem U. eberbach
ensis wird eine Zwischenstellung zwischen V. etruscus und U. denin
geri und eine dementsprechende Altersstellung im obersten Pliozän zu
gesprochen. 

Für U. savini A n d r e w s und U, süssenbornensis S o e r g e l scheint 
mir ein Weiterbestehen als selbständige Arten nicht mehr begründet, 
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und ich schlage vor, sie nur mehr als Unterarten des U. deningeri 
weiterzuführen: 

U. deningeri savini A n d r e w s , 
U. deningeri süssenbornensis So e r ge l . 

U. eberbachensis H e l l e r scheint, soweit das bisher sehr kleine 
Material ein Urteil ermöglicht, ein primitiveres Stadium als U. denin
geri zu repräsentieren. 

VII. Die stammesigeschiehtliche Stellung des V. deningeri und der 
Bären von Hundsheim. 

E h r e n b e r g (u. a. 1928) hat erstmalig auf die große morpholo
gische Variationsbreite des U. deningeri von Mosbach hingewiesen 
und hat sie als noch größer bezeichnet als die des Höhlenbären von 
Mixnitz. Mit den Hundsheimer deningeri-Funden ist noch ein weiteres 
Material dieses altplistozänen Bären von ähnlicher Schwarikungs-
breite bekannt geworden. 

An der phylogenetischen Zwiscbenstellung des U. deningeri und 
seines Formenkreises zwischen der arctoiden Stammgruppe und dem 
jungplistozänen Höhlenbären kann in Übereinstimmung mit. R o d e 
(1935) und H e l l e r (1939) u. a. nicht gezweifelt werden. Der Auf
fassung v, R e i c h e n a u s (1906) folgend, wird der Umfang dieser 
Art bewußt weit gefaßt. Gemeinsam ist allen Vertretern dieser Art 
die verschiedenartige Verbindung arctoider und speläoider Merkmale. 
Auf dem „arcloiden Flügel" der Schwankungsbreite dies U. deningeri 
hundsheimensis steht der primitive Schädel (1909 III) der Coli. 
T o u l a (Taf. III). 

Aus dem vielgestaltigen deningeri-Kreis entwickelt sich der jung-
plistozäne Höhlenbär, dessen Variabilität oft beschrieben ist und zur 
Unterscheidung zahlreicher Varietäten Anlaß gegeben hat. Vor allem 
-sind es immer wieder die in jedem größeren speZaeas-Material auf
tretenden arctoiden Individuen oder Gruppen, die systematische 
Schwierigkeiten bereiten. Ihr Auftreten darf aber im Hinblick auf 
die schon durchaus verschiedene Entwicklungshöhe innerhalb des 
altplistozänen U. deningeri nicht verwundern. 

Die problematischen primitiven „Mitläufer" des jungplistozänen 
Höhlenbären, wie sie z. B. aus der Bärenhöhle von Winden im Bur
genland beschrieben wurden ( E h r e n b e r g , 1929c) könnten auch 
auf diese Weise gedeutet werden. Eine ähnliche Vermutung äußert 
S t e h 1 i n (D u b o i s & S t e h 1 i n, 1933) bezüglich gewisser Bären aus 
dem Plistozän der iberischen Halbinsel ( H a r l e , 1909), die er als 
„Nachzügler" (retardataire) aus der Gruppe des deningeri deutet. 

Allerdings scheinen für die Ausbildung abweichender arctoider 
Rassen des jungplistozänen Höhlenbären auch noch Umweltsfak
toren von Bedeutung zu sein. Hier wären in erster Linie die hoch
alpinen „Kleinformen" des Höhlenbären zu erwähnen, die z. T. auch 
in ihren Skelettproportionen gut bekannt, auffällige Anklänge an 
die primitiven Verhältnisse des Skelettes von U. deningeri hunds
heimensis erkennen lassen. E h r e r i b e r g hat bei Beschreibung des 
Skelettfundes aus der Salzofenhöhle auf diese Tatsache hingewiesen 
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(1942, S. 628). Eine ähnliche alpine „Kleinform" scheint U. spelaeus 
var. minor G a u d r y zu sein, aus den „Oubliettes de Gargas"' bei 
Montrejeau in den Pyrenäen ( G a u d r y & B e u l e , 1892). Ein inter
essantes Gegenstück zu diesen beiden Beispielen bildet die „Steppen
form" des Höhlenbären V. spelaeus rossicus B o r i s s i a k , die u. a, 
durch die geringe Größe und aretoide Proportionen der Tibia gekenn
zeichnet ist ( B o r i s s i a k, 1932). 

Es besteht demnach große Wahrscheinlichkeit, daß gerade dort, wo 
der Höhlenbär gezwungen war In Lebensraum en zu leben, die von 
seinem normalen Milieu abweichen, sich die primitiven anpassungs
fähigen „Nachzügler" des denmgeri-Stadiums durchgesetzt haben inM 
es zur Ausbildung besonderer Rassen gekommen ist. 

Vielleicht; dürfen die großen „Braunbären" des Jungplistozän eben
falls aus den aretoiden Formen des deningeri-Kreises abgeleitet wer
den. R o d e , der diesen Bären sehr eingehende metrische und mor
phologische Untersuchungen gewidmet hat (1931 und 1935) spricht 
von Bärenresten, „die hinsichtlich ihrer Gebißmorphologie den re
zenten Braunbären mehr ähneln als den Höhlenbären" (1935, S. 150). 
Er beschreibt das Gebiß des U. taubacheimis als braunbärähnlich 
durchschnittlich größer als bei den größten lebenden Vertretern des 
U. aretos und verweist auf vereinzelte speläoide morphologische 
Merkmale bei M2 und M3. Trotz der weitgehenden Braunbärenähn
lichkeit hat R o d e diesen Bären bezeichnenderweise im Hinblick auf 
die Größe (vgl. Tab. III, S. 103) und gewisse „speläoide Spezialisations-
tendenzen" als eigene Art abgetrennt. Der „Ehringsdorfer Bär" 
nähert sich in metrischer Hinsicht noch weiter dem Höhlenbären 
und liegt mit seinen absoluten Maßen schon fast durchaus in der 
speläoideii Schwankungsbreite (Tab. III). Er ist nach der in dieser. 
Arbeit angewandten Ausdrucksweise wohl schon als „arctoicler 
Höhlenbär" zu bezeichnen, wobei noch zu 'bemerken ist, daß das 
Belegmaterial nur 27 meßbare Zähne umfaßt. 

Es erhebt sich nun die Frage, woher die rezenten. Braunbären ab^ 
geleitet wrerden sollen. Auffällig ist die Tatsache, daß bei kritischer 
Sichtung der Literatur s i c h e r e Hinweise auf das Vorkommen von 
Ü. arotos s. s. im europäischen Jungplistozän nur sehr selten zu fin
den sind. Vielfach handelt es sich dabei auch nur um spärliche Reste, 
die etwa auf Grund ihrer schlankeren Proportionen oder morphologi
schen Merkmale aus einem großen spe/aezzs-Material ausgesondert 
wurden, ein Verfahren, dem im Hinblick auf die Variabilität des 
Höhlenbären eine gewisse Unsicherheit anhaftet. Jedenfalls wird 
der Braunbär erst im ausgehenden Plistozän und im Postglazial 
häufiger, wo er die Lebensräume des Höhlenbären besiedelt. 

Eine Lösung dieser Frage bietet die von S t e h l i n ausgesprochene 
Vermutung, das Entstehungszentrum der orcrfos-Gruppe in Asien zu 
suchen ( D u b o i s & S t e h l i n , 1933), wobei er aber eine Einwande
rung schon im Altplistozän annimmt. Außerdem hat sich in den 
letzten Jahren auch das Bild der geographischen Verbreitung alt-
plistozäner Ursiden durch die Funde in Ostasien kompliziert. Wir; 
kennen nunmehr einen Angehörigen des deningeri-Kreises, ,,U. spe-
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laeus var.u aus Chou-kou-tien (Pe i , 1934). Die von derselben Lokalität 
beschriebenen altplistozänen „Braunbären" würden ebenfalls in die 
Richtung der obigen Hypothese weisen, doch ist ein Urteil über die 
systematische Stellung dieser "Bären ohne genaue 'Kenntnis des Ma-
teriales kaum möglich (Pe i , 1. c ; Z d a n s k y , 1928). 

Während die stammesgeschichtliche Entwicklung etruscus — denin
geri — spelaeus für den europäischen Raum als gesichert gelten kann, 
ist der sehr wahrscheinliche Entwicklungsweg aus dem Formerikreis des 
U. etruscus zu den Braunbären noch nicht hinreichend durch Funde 
belegt. — Sollte sich der U„ cf. etruscus aus Nihowan (China) als 
tatsächlich zu dieser Art gehörig herausstellen13) ( T e i l h a r d . de 
C h a r d i n & P i v e t e a u , 1930), so wäre für die Annahme eines 
asiatischen Entstehungszentrums der Braunbären eine wichtige Vor
aussetzung gegeben. 

Anhangsweise soll hier noch die stammesgeschichtliche Bedeutung 
einiger speläoider Merkmale im Skelett erörtert werden. 

Abgesehen von vereinzelten morphologischen Merkmalen, die zum 
großen Teil schon bekannt waren, teils hier neu beschrieben wurden, 
sind es im Skelett zwei Merkmälskomplexe: die speläoide Größe und 
die speläoiden Proportionen, die sich vom etruscus-Stadium ange
fangen über U. deningeri bis zum typischen Höhlenbären in fort
schreitender Weiterentwicklung verfolgen lassen. Diese Entwicklungs
reihe wird nur von den Metapodien durchbrochen, die bereits bei 
U. etruscus die „speläoide Plumpheit" in weitgehendem Maße auf
weisen. S t e h l i n hat auf diese Ähnlichkeit zwischen etruscus und 
spelaeus schon hingewiesen und bezeichnet dieses Merkmal, sowie 
alle arctoiden Tendenzen des Höhlenbären als „etrusooide Remi
niszenz" ( D u b o i s & S t e h l i n , 1933, S. 56). Dieses primitive Ver
halten zeigen auch alle Metapodien aus Hundsheim und die wenigen 
Stücke aus den Mosbacher Sauden, die in der Plumpheit der Pro
portionen nur von den extremen jungplistozänen Höhlenbären über
troffen werden (Tab. VI, S. 116). Es ist in diesem Zusammenhang 
von besonderer Bedeutung, daß arctoide Höhlenbären des Jung-
plistozän, wie z. B. die „alpine Kleinform" aus der Salzofenhöhle im 
Toten Gebirge ( E h r e n b e r g , 1942), sich in der Form 'der Metapodien 
s p e l ä o i d verhalten und nebst anderen auch in diesem Merkmal die 
schon erwähnte Ähnlichkeit mit dem altplistozänen U. deningeri 
aufweisen. 

Eine der wichtigsten Merkmale im Skelett, die Torsion der Tibia, 
läßt sich ebenfalls in stufenweiser Weiterentwicklung von etruscus bis 
spelaeus verfolgen. Die Tibientorsion scheint bei etruscus ( R i s t ö r i , 
1898) noch vollständig zu fehlen, sie ist bei dem Mosbacher und 
Hundsheimer deningeri in verschiedenem, vorwiegend intermediärem 
Ausmaß vorhanden und findet sich erst beim typischen spelaeus in 
der Regel extrem ausgebildet. Die Tibientorsion stellt sich somit als 
eine Neuerwerbung des Höhlenbären im Laufe seiner Stammesge
schichte dar. Im Hinblick auf die allgemein abgelehnten., von"Mot t l 

13) Dies wird von A r a m b o u r g (1933) und neuerdings von T h e n i u s 
(1947a) bezweifelt. 
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(1933) auf Grund dieses Merkmales konstruierten phylogenetischen 
Zusammenhänge zwischen dem Höhlenbären und verschiedenen asia
tischen Bären sei -hier noch folgende Beobachtung mitgeteilt. 

In der Sammlung des Naturhist. Museums in Mainz befand sich 
1939 eine Ursiden-Tibia aus den Mosbacher Sauden, die in Anbetracht 
ihrer geringen Größe (Gr. Lge. 231, prox, Epiph, Br. 80, das ist 
350/0 d. Lge.)M) keinesfalls mehr zu U. deningeri gehören kann und' 
als „£/. arvernensis" beschriftet war. Diese Tibia zeigte eine kräftige 
Torsion und durchaus speläoide Proportionen. Ohne auf die systema
tische Stellung dieses Bären einzugehen, kann also festgestellt wer
den, daß es schon im Altpjistozän einen kleinen Bären mit speläoider 
Tibia gegeben hat, der in keinem unmittelbaren stammesgeschieht-
liohen Zusammenhang mit U. spelaeus steht. 

Till . Der slratigraphische Wert der Art TT. deningeri v. Reich und 
der Bären von Hiindshetai. 

U. deningeri ist ein charakteristisches Element altplistozäner Faunen. 
Seine slratigraphische Verbreitung reicht in den Mosbacher Sanden 
naqh So e r g e l (1923) vom Günz-Mindel-Interglazial bis in das be

ginnende Mindel-Gjlazial. Die bisher ältesten, als U. spelaeus beschrie
benen Funde sind hingegen aus dem Riß-Glazial von 'Steinheim a. d. 
Murr bekannt geworden ( R o d e , 1933). Die slratigraphische Verbrei
tung des U. deningeri kann daher zur Trennung von Alt- und Jung-
plistozän herangezogen werden. 

Im Hinblick auf die große Variabilität dieser Art erscheint es aber 
wenig aussichtsreich, detaillierte stratigraplüsche Schlüsse aus der 
Spezialisationshöhe e i n z e l n e r Funde zu ziehen. 

Trotz des sehr bezeichnenden Gepräges, das sich bei Durcharbeitung 
eines größeren Materiales ergibt, kann ein kleines, isoliertes Material, 
öder ein einzelner Zahn nur mit Vorbehalt zu U. deningeri gestellt 
werden. So wird es bei einem losen Zahn kaum zu entscheiden sein, 
ob er zu U. deningeri oder einem arctoiden Höhlenbären gehört, 
während ein speläoider Zahn sowohl dem Gebiß eines Höhlenbären 
als auch eines U. deningeri entstammen kann. Nur ein gewisser Um
fang des Materiales, das die hier schon oft erwähnte Kombination der 
Merkmale aufweist, berechtigt die Bestimmung als U. deningeri und 
die Annahme altplistozänen Alters. 

Dieses Verfahren gilt natürlich nur für das Verbreitungsgebiet des 
typischen Höhlenbären, d. h. für den europäischen Raum, also nicht 
für N.-Afrika, wo nach A r a m b o u r g (1933) im Jungplistozän aus
schließlich primitive, aretoide Ursiden vorkommen und die vorherr
schenden Formen, V. arcios larteti B o u r g u ' i g n a t und U. arefos 
mut Faidherbi B o u r g u i g n a t in Größe und Form dem europä
ischen U. deningeri ähnlich sind15). Vielleicht sind diese Verhält
nisse so zu erklären, daß im Altplistozän von Europa aus eine Be-

i*Tvgl7^ab. VI, S. 116. 
") Das bei A r a m b o u r g (1933) angeführte Vorkommen von „ü.spelaeus 

race minor" bezieht sich, nur auf e i n e Mandibel und ist jedenfalls kein 
typischer Höhlenbär. 
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siedelung mit Bären des daningeri-Kreises erfolgte, die nach Unter
brechung der siculo-tunesischen. Landenge isoliert, keine Weiterent
wicklung zum spgfaeus-Stadium mehr mitgemacht haben. 

Vergleicht man die Hundsheimer Bärenpopulation in ihrer Gesamt
heit mit jener von Mosbach, so findet man, abgesehen von der etwas 
stärkeren arctoiden Prägung, die hier oft zitierte weitgehende Überein
stimmung. Auf keinen Fall; aber kann U. deningßri hundslheimensis 
in seiner Spezialisationshöhe in der speläoiden Richtung als vorge
schrittener bezeichnet werden als die Mosbacher Bären. Die au,s 
dieser Tatsache zu folgernde ungefähre G,leicihalterigkeit steht im 
Widerspruch mit der Einstufung der Hundsheimer Fauna durch 
K o r m o s (1937) in das Mindel-Riß-Interglazial, während die Mos
bacher Hauptfauna mit U. deningeri von So e r g e l (1923) in das 
Günz-Mindel-Interglazial, bezw. das beginnende Mindel-Glazial verlegt 
wird. — Die aus der Untersuchung der Bärenreste gewonnenen Er
gebnisse machen ein u n g e f ä l h r g l e i c h e s A l t e r d e r H u n d s 
h e i m e r - u n d d e r M o s b a c l i e r H a u p t f a u n a sehr wahr
scheinlich. Diese Auffassung bestätigt sich auch durch einige neue 
Funde und Revisionen, die T h e n i u s (1947b) in letzter Zeit mit
geteilt hat. 

IX. Bemerkungen zur Frage des Vorkommens und des Lebens
raumes der Bären vom Hundsheim. 

Die Entstehung von Knochenanhäufungen in Karsthohlräumen, 
Felsspalten usw. von Art der Hundsheimer Fundstelle ist ein allge
meines Problem, zu dessen Klärung im Rahmen dieser Arbeit leider 
wenig beigetragen werden kann. Über die einlache Erkenntnis, 
daß eine derartige Zusammenhäufung der Reste von Faunenele
menten verscliiedeiier Biotope unter einer beschränkten Mitwirkung 
des Wassers, eventuell auch nach Absturz der Tiere in Spalten u. dgl. 
zustande kommen kann, ist man meines Wissens noch kaum hinaus
gekommen, i ' 

Spuren einer nennenswerten Abrollung sind von dem Hundsheimer 
Material nicht bekannt. Sehr erschwerend für die Deutung derartiger 
Vorkommen ist m. E. der Umstand, daß wir über die Entstehung 
von solchen Knochen! agerstatten in der Gegenwart noch keine aus
reichenden Beobachtungen besitzen. 

Die Bildung von verkarsteten Spalten und Höhlen in den Ballen-
steiner-Kalken der Kleinen Karpaten und Hainburger Berge reicht, 
wie meine noch unveröffentlichten Beobachtungen in den Kleinen 
Karpaten zeigen, z. T. mindestens in das Mittel-Miozän zurück. Der 
sackartig erweiterte, spaltenförmige Raum der Hundsheimer Fund
stelle (vgl. S. 97) weist an seinen Wänden tiefe Auskolkungen auf, 
die auf eine wenigstens temporäre Wasserführung in irgendeiner 
Periode hindeuten. Eine zeitweise Wasserführung ist aber auch für1 

den Vorgang der Ausfüllung im Plistozän wahrscheinlich. 
Dieser Umstand, sowie überhaupt die Anwesenheit einer so mannig

fachen Fauna in der Umgebung, bezw. im Einzugsgebiet dieses 
Höhlensystems kann unter Zugrundelegung der heutigen Morphologie 
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und des gegenwärtigen Landschaftsbildes kaum erklärt werden., 
Heute ist der Hundsheimer Berg ein ziemlich steil aus der Ebene 
ansteigender, wenig bewaldeter, felsiger Hügel und es ist sehr un
wahrscheinlich, daß z. B. ein Dicerorhums etrmcus var. hunds-
heimensis aus der Niederung auf diese wasserlose Höhe gestiegen 
wäre, um dann in irgendeinen Karstschlot oder eine Spalte zu geraten. 

Es ist vielmehr anzunehmen, daß im Altplistozän die Ausräumung 
der umliegenden jungen Ebenen und die Freilegung der Hamburger 
Berge aus ihrer jungtertiären Umhüllung noch nicht so weit fort
geschritten war. Der Grundwasserspiegel lag entsprechend höher, 
wodurch wieder die Wasserführung des Spalten- und Höhlensystems 
erklärlich würde. — Sicherlich war auch die Ausdehnung der Au
wälder der Donau viel größer als heute. Wenn auch die revisions
bedürftigen Faunenlisten ( F r e u d e n b e r g , 1914) eine "Rekonstruk
tion des Lebensbildes dieser Fauna nicht gestatten, so lassen sie docto 
die Zusammensetzung aus Elementen verschiedener Biotope, vor 
allem des Waldes und der Ebene erkennen, worauf auch v. B a c h-
o fen (1942) hingewiesen hat, Wir dürfen uns demnach die Hain
burger Berge im Altplistozän als sanften Hügelzug von relativ gerin
gerer Höhe als heute in einer Waldlandschaft der Donau-Auen vor
stellen, an die sich im Südent und Osten die waldarme Ebene a»n-
schließt Vielleicht stand mit dem Hundsheimer Höhlensystem ein: 
Wasservorkommen im Zusammenhang, das die Tiere veranlaßte, diese 
Stelle aufzusuchen. Die verhältnismäßig häufigen Funde g a n z e r 
Skelette (Dicerorhinus, Hemitmgus usw.) können kaum anders erklärt 
werden als durch den Absturz dieser Tiere in einen Karsthohlraum. 
Eigene Beobachtungen an ähnlichen Vorkommen In den Kleinen Kar
paten und jene von "E. T h e n i u s bei Ausgrabungen in Hundsheim 
stimmen dahin überein, daß zusammengehörige Skeletteile oft schräg 
ü b e r e i n a n d e r und nicht in einer horizontalen Strate gefunden 
werden. Es scheint also, daß die Tiere oder deren Leichen über eine 
schräge Halde jestürzt wären, über deren Oberfläche sich nach 
Zerfall der Leiche die Knochen zerstreuten. Es wäre daher in solchen 
Spalten eine Art „De,ltaschichtung" zu erwarten, ein für die sträti-
graphische Gliederung des Spalteninhaltes, wie für die Grabungs
technik sehr erschwerender Umstand. — "Jedenfalls aber scheint die 
Erhaltung ganzer Skelette in Hundsheim auf einen verhältnismäßig 
schnellen Ausfüllungsvorgang hinzuweisen. 

Hinsichtlich des Lebensraumes gehören die Hundsheimer Bären 
wohl zusammen mit Edelhirsch, Reh usw. zu den waldbewohnenden 
Elementen dieser Fauna. Sie waren anscheinend noch keine Höhlen
bewohner nach Art des jungplistozänen Höhlenbären. Es besteht 
kein Grund zur Annahme, daß die Bärenreste auf andere Art an 
diese Stelle gelangt wären als die anderen Großsäuger dieser Thana-
tocönose. 

Auch die Tatsache, daß unter dem verhältnismäßig umfangreichen 
Material sich kein einziger Rest eines frühjuvenilen Tieres oder 
Neonaten befindet, spricht entschieden gegen 'die Möglichkeit, dieses 
Vorkommen mit einer Bärenhöhle, also dem Winterlager und Wurf
platz, in Verbindung zu bringen. Es handelt sich vorwiegend um 



158 

adulte Tiere und nur wenige Reste noch nicht einjähriger Jungtiere, 
die im Zahnwechsel zugrunde gegangen waren. 

Die bisher vorliegende Individuerizahl ist gering. Bei Durchzählung 
des Zahn- und Knochenmateriales ergab sich für U. deningeri hunds-
heimensis eine Mindestzahl von acht Individuen. Insgesamt dürfte 
das Material wohl die Reste von etwa zwölf Tieren, davon zwei bis 
drei Jungtiere umfassen. Diese Zahlen erweisen eine geringere Häufig
keit des U. deningeri hundsheimensis als die des jungplistozänen 
Höhlenbären, auch wenn man den kritischen Maßstab S o e r g e l s 
(1940) anwendet. 

Die arthritischen Erkrankungen an der Wirbelsäule des Skelettes 
müssen noch nicht mit dem Höhlenleben in Verbindung gebracht 
werden. Die Neigung zu diesen bei spelaeus häufigen Erkrankungen 
scheint auch stammesmäßig bedingt zu sein. Keilförmige Defekte an 
den Eckzähnen des Unterkiefers kommen gelegentlich vor, doch sel
tener als bei spelaeus ( B r e u e r , 1933); dasselbe gilt für extrem 
starke Abkauungen der Backenzähne. Die bei spelaeus nachgewiesene 
Aktinomykose ist bei deningeri bisher noch nicht festgestellt worden. 
U. deningeri hat, wenn auch nicht in dem Maße des Höhlenbären, 
viel Pflanzennahrung aufgenommen. 

Der Lebensraum der Hundsheimer Bären waren die Auwälder der 
Donauniederung in ähnlicher Weise, wie der Mosbacher U. deningeri 
'die Waldgebiete des Main- und Rheintales bewohnte. 

X. Zusammenfassung. 

Es wird ein fast vollständiges Bärenskelett und zahlreiche Einzel
funde, darunter zwei Schädel (Taf. I—III), aus dem Altplistozän von; 
Htindsheim beschrieben (S. 98 ff). Für das gesamte Material ergibt 
sich in morphologischer und metrischer Hinsicht eine Mittelstellung 
zwischen arctoiden (primitiven) und speläoiden Verhältnissen, che 
sich in einer individuell stark variablen Kombination der Merkmale 
äußert. Neben kleinen, arctoiden und großen speläoiden Dimen
sionen, herrschen „arcto-speläoide Mittelgrößen" (starker Braunbär 
bis schwacher Höhlenbär) zahlenmäßig weitaus vor. 

Der Skelettfund zeichnet sich vor allem durch speläoiden Ein
schlag in der Form und relativen Größe des Schädels aus, während 
das übrige Skelett vorwiegend arctoide Größen und Formen aufweist. 
Die genaue Untersuchung erweist aber sowohl für Schädel und Gebiß 
als auch für Teile des Skelettes die kennzeichnende Mischung beider 
Merkmalskategorien, Tibienverkürzung und Torsion sind schon in 
mäßigem Ausmaß vorhanden. 

Neben den bisher bekannten morphologischen und metrischen 
Unterscheidungsmerkmalen, werden auch einige neue Beobachtungen 
ausgewertet und vor allem auf die metrische Erfassung der „speläoi
den Plumpheit" (Längen-Breitenproportion) der Extremitätenkno
chen Gewicht gelegt. Es ergeben sich z. T. sehr scharfe Unterschiede 
im Skelett zwischen arctos und spelaeus (Tab. VI, S. 116). 

Der zusammenhängende Skelettfund gestattet auch Untersuchungen 
über die Gesamtpropoftion, sowie über die Größenverhältnisse der 
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einzelnen Extremitäten-Abschnitte. Es werden die wichtigsten Skelett
maße des Hundsheimer Bären verglichen mit U. arctos, U. etruscus 
und U. spelaeus (Skelettfunde aus dem Wildkirchli und der Salz
ofenhöhle). Weitgehende Ähnlichkeit findet sich in den Proportionen 
von aj'dtos und etrusöus. "In der Reihe von etruscus bis spelaeus 
findet eine progressive Änderung der Proportionen statt, wobei der 
Hundsheimer Bär eine Mittelstellung einnimmt und sich gewisse 
Ähnlichkeiten mit der hochalpinen Form des spelaeus aus der Salz-
ofenhöhle zeigen (Tab. VII, S. 119). Es erfolgt in dieser Reihe eine 
Größenzunahme des Schädels und Verlängerung der Wirbelsäule, 
Zunahme der Oberarmlänge bei relativer Verkürzung des Unterarmes, 
fortschreitende Verkürzung "des Unterschenkels (Tibia). 

Die Proportionen des Hundsheimer Skelettes fallen vor allem durch 
ein gewisses Mißverhältnis zwischen Schädellänge und Länge der 
Wirbelsäule auf. Es hat den Anschein, als ob der Schädel dem 
übrigen Skelett in der speläoiden Entwicklungsrichtung vorausgeeilt 
wäre, ein Mißverhältnis, das bei der stammesgeschichtlichen Stellung 
der Hundsheimer Bären mit E h r e n b e r g (1942) einer juvenilen 
Disproportionalität im phylogenetischen Sinne zu vergleichen wäre. 

Das Skelett gehört einem adulten Individuum an. Die kleinen, 
zierlichen unteren Eckzähne dürfen vielleicht als Hinweis auf das 
weibliche Geschlecht des Tieres gewertet werden. 

Die arthritische Erkrankung der Lendenwirbelsäule erinnert an den 
jungplistozänen Höhlenbären. 

Die von F r e u d e n b e r g (1941) als „£/. arctos r.ace priscus 
G o l d l " beschriebenen Bärenfunde aus Hundsheim sind in diese 
Untersuchung miteinbezogen. Der Schädel (1909 III) zeigt eine primi
tivere Prägung in Form und Größe als das übrige beschriebene 
Material ( f af. III). 

Die Alveolen sämtlicher vorderen Prämolaren sind vorhanden. 
Die übrigen Funde zeigen denselben Habitus wie die Hauptmasse 

des Hundsheimer Materiales. 
Zur Klärung der systematischen und stammesgeschichtlichen Stel

lung der Hundsheimer Bärenreste wurde das Öriginalmaterial von 
U. deningeri der Museen in Mainz und Wiesbaden einer vergleichen
den Untersuchung unterzogen. U. deningeri ist durch die Verbindung 
urctoider und speläoider Merkmale und große Variabilität gekenn
zeichnet. Er hat im Durchschnitt geringere Größe als U. spelaeus. 

Individuen von „arcto-speläoider Mittelgröße" herrschen vor. Größen, 
wie der von v. R e i c h e n a u (1906) beschriebene Schädel sie auf
weist, sind selten. Unter den Skelettresten herrschen die erwähnten 
Mittelgrößen vor. 

Aus diesen Untersuchungen ergibt sich, daß die Himdsheimer Bären 
mit U. deningeri v. R e i c h , in ihrem Gesamtcharakter übereinstim
men und zu dieser Art zu stellen sind. Der an dem einzelnen Beleg
stück allerdings nur schwer erfaßbare Unterschied liegt in der stär
keren Ausprägung der arctoiden Komponente innerhalb des gesamten 
Hundsheimer Materiales, worauf sich die unterartliche Abtrennung 
als U. deningeri hundsheimensis n. ssp. begründet. Am primitiven 

Jahrbuch 1946 ' 11 
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Flügel der Schwanklingsbreite der Hundsheimer Bären steht der 
arctoide Schädel (Tat III). 

Auch die Stellung des U. deningeri zu den anderen' ihm nahestehen
den Bären des Altp'listozän wird erörtert. Es wird vorgeschlagen, die 
Arten U. savini A n d r e w s und U. süssenbornensis S o e r g e l als 
Unterarten mit U. deningeri zu vereinigen. 

Stammesgeschichtlich repräsentiert U. deningeri, der im Sinne 
v. R e i c h e n a u s einen Formenkreis umfaßt, zweifellos die Vorstufe 
des 17. spelaeus, mit dessen Schwankungsbreite er sich z. T. über 
schneidet (speläoide U. deningeri — arctoide Höhlenbären). 

U. deningeri umfaßt in einer weiten Schwankungsbreite Individuen 
von sehr verschiedener Entwicklungshöhe in speläoider Richtung. 
Aus diesem Umstand erklärt sich der Formenreichtum der jung-
plistozänen Höhlenbären und das Auftreten primitiver „Nachzügler" 
innerhalb typischer spe/iaeüs-Populationen. 

In Lebensräumen, die vom normalen Biotop des Höhlenbären ab
wichen, setzten sich die primitiven, deningeri-aimlichen Elemente 
infolge ihrer größeren Anpassungsfähigkeit durch und es entstanden 
arctoide Lokalrassen (z. B. alpine Kleinformen, Steppenform U. spe
laeus rossicus B o r i s s iak) . 

Wenn ein größeres Fundmaterial zur Verfügung steht, lassen sich 
U. deningeri und U. spelaeus für die Trennung von Alt- und Jung-
plistozän stratigraphisch auswerten. Geringfügige Tleste, wie verein
zelte Zähne, ermöglichen infolge der Variabilität der beiden Arten und 
der Überschneidung der Schwankungsbreiten keine sicheren strati-
graphischen Ergebnisse. Aus denselben Gründen sind detaillierte 
stratigraphische Schlußfolgerungen, die auf der Spezialisationshöhe 
dieser beiden Arten beruhen, unsicher. Die Übereinstimmung, die 
zwischen den Hundsheimer und Mosbacher Bären in ihrer Gesamt
heit besteht, sowie der etwas primitivere Charakter des U. deningeri 
huindsheimensis sprechen sehr für ungefähre Altersgleichheit der 
Fauna von. Hundsheim mit der Hauptfauna von Mosbach (Günz-
Mindel-Interglazial, bezw. beginnendes Mindel-Glazial, nach S o e r g e l , 
1923). 

U. deningeri hundsheimensis war wahrscheinlich noch kein Höhlen
bewohner nach Art des Höhlenbären. Aus Abkauung und „keilför
migen Defekten" ist auf Pflanzennahrung zu schließen, die noch 
nicht in dem Maße vorgeherrscht hat, wie bei U. spelaeus. 

Der Lebensraum der Hundsheimer "Bären waren die Auwälder der 
Donau-Niederung. 

A n h a n g : ; 

Die Bären von Deutscfa-AItentourg. 
Dieses im Naturhistorischen Museum in Wien aufbewahrte Mate

rial16) ist schon von E h r e n b e r g (1929a) beschrieben worden. 
Im Hinblick auf die nahe Nachbarschaft des Fundortes zu Hunds-

16) Die meisten Stücke tragen die Bezeichnung „1911. Nr. 87". 
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heim wurde.es auch in diese vergleichenden Untersuchungen einbe
zogen. Für die Beurteilung dieser Reste scheint mir eine kurze Be
schreibung dieser Lokalität nicht unwesentlich. 

Über die Art des Vorkommens der Fauna von Deutsch-Altenburg 
finden sich in der Literatur keine genauen Angaben. Soweit mir be
kannt, stammen alle Funde aus dem großen Steinbruch unmittelbar 
bei der Bahnstation Deutsch-Altenburg. In diesem Steinbruch werden 
seit Jahrzehnten in großem Maßstab die Ballensteiner-Kalke eines 
Ausläufers des Hundsheimer Berges abgebaut. Immer wieder werden 
dabei lehmerfüllte Spalten und Hohlräume angeschnitten, die hin 
und wieder fossile Knochen führen. "Nähere Angaben über die Her
kunft aus einer bestimmten Spalte oder "Fundstelle finden sich bei 
dem hier in Rede stehenden Material nirgends. Es scheinen hier auch 
keine planmäßigen Grabungen stattgefunden zu haben; der zur Zeit 
meiner Besuche immer sehr rege Sprengbetrieb hätte das auch kaum 
gestattet. Es scheint sich bei dem Großteil der Funde um Material 
zu handeln, das beim Sprengen aus den Klüften herunterstürzt, 
worauf auch der fragmentäre Erhaltungszustand hindeutet. Die Fund
ortsbezeichnung „Deutsch-Altenburg" kann sich daher auf verschie
dene Fundstellen innerhalb dieses Steinbruches beziehen, wTie sie im 
Laufe der Jahrzehnte durch den Betrieb aufgedeckt und abgetragen 
wurden. Obwohl das Material der Bärenreste einen im großen ganzen 
einheitlichen Eindruck macht, so ist es für die Beurteilung doch 
wesentlich festzustellen, daß einzelne Funde mehreren Spalten ver
schiedenen Alters entstammen können. Selbstverständlich besteht 
auch kein Grund, aus der Ähnlichkeit des Vorkommens von Hunds
heim und Deutsch-Altenburg — beide in Spalten und Hohlräumen der 
Ballensteiner-Kalke — auf ein gleiches geologisches Alter zu schließen. 

Das Bärenmaterial aus Deutseh-Alteiiburg wurde nach denselben 
Gesichtspunkten vermessen und untersucht, wie jenes aus Hundsheim. 

Wenn hier von einer ausführlichen Beschreibung abgesehen wird, 
so geschieht dies, weil der verfügbar Raum diese Beschränkung er
fordert und weil diese Beschreibung keine wesentlichen Ergänzungen 
und Veränderungen gegenüber den Ergebnissen von " E h r e n b e r g 
(1929a) bringen würde. 

Das Material umfaßt: 1 Supramaxillare-Fgmt. juv., Mandibula dext. 
et. sin. (beide Äste beschädigt), 1 Mandibula-Fgmt. sin., 2 C. sup., 
3 C. inf., 2 M3, 1 Ml5 2 M„ 1 Hinterhaupt-Fgmt, 2 Femora, 3Patellae, 
2 Calcanei, 1 Astragalus, 1 Radius, 2 Ulnae, 1 Pisiforme, 11 Metapo-
dien, 14 Phalangen und diverse Knochenbruchstücke. 

Nach E h r e n b e r g (1929a) erweist sich der Bär von Deutsch-Alten
burg „im großen und ganzen als typischer Vertreter der Spelaeus-
Stufe, der freilich einerseits noch einzelne primitive Züge bewahrt, 
anderseits aber auch, soweit wir darüber urteilen können, das höchste 
Ausmaß der SpeJöeus-Entwicklung noch nicht erreicht hat". 

Diese Kennzeichnung hat sich durch meine Untersuchungen be
stätigt. Das Gebiß zeigt ein überwiegendes Vorherrschen speläoider 
Formen, wobei überdies in der Bewertung der wenigen arctoiden Ele
mente die Möglichkeit besteht, daß sie aus einem älteren Spalteninhalt 
herrühren können. Wesentlich ist weiters die Tatsache, daß alle vor-

11* 
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haudenen Extremitäten-Knochen bereits speläoide Größen aufweisen, 
während U. deningeri in den Mosbacher Sauden und vor allem in 
Hundsheim durch das Vorherrschen arctoider Dimensionen im Rumpf-
und Extremitäten-Skelett ausgezeichnet ist. Die ext reme Größe und 
die metrisch gut erfaßbare Plumphei t der Extremitäten-Knochen ist 
aber noch nicht im Ausmaß des typischen Höhlenbären vorhanden. 

Der Bär von Deutsch-Altenburg ist bereits ein Höhlenbär 
Ursus spelaeus R o s e n m . 

doch muß m a n sich bei dieser systematischen Einordnung bewußt 
sein, daß m a n von der künstl ichen Trennungsl inie zwischen Höhlen
bär und U. deningeri noch nicht w7eit entfernt ist. 

Obwohl die Gründung detaillierter s trat igraphischer Schlußfolge
rungen auf ein so bescheidenes Material von Bärenres ten aus den 
oben ausgeführten Gründen (S. 155) nicht ratsam ist, wäre doch 
darauf hinzuweisen, daß die erkennbare Spezialisationshöhe dieser 
Bären der von F r e u d e n b e r g (1914, S. 119) für seine Deutsch-
Altenburger Funde angenommenen Zeitstellung im Rißglazial nicht 
widersprechen würde. Eine Entscheidung dieser Frage ist aber nu r 
von einer Revision der gesamten Deutsch-Altenburger F a u n a mit 
besonderer Berücksichtigung des Vorkommens und der Fundumstände 
zu erwarten. 
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